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				Die Autorin 

				Nora Darius arbeitete lange als Journalistin, bevor sie mit dem Schreiben zu ihrer wahren Berufung fand. Heute ist sie eine der erfolgreichsten deutschen Autorinnen von Liebesromanen mit Auflagen in Millionenhöhe. Nora Darius ist verheiratet und hat zwei Kinder.

				

			

		

	
		
			
				

				

				„Alter Adel ist dekadent. Hab ich immer schon gewusst.“ Kerstin Schneider grinste ironisch. 

				„Was hat denn Volkers Frauenverschleiß mit Dekadenz zu tun?“ Melanies Stimme klang belegt, und der Blick, mit dem sie Volker von Sternburg und seiner neuesten Eroberung nachsah, war ein wenig verschleiert.

				„Himmel, irgendwas muss es doch sein, was ihn unsympathisch macht! Ich geb mir zumindest alle Mühe, ihn in deinen Augen so erscheinen zu lassen.“ Kerstin griff nach zwei benutzten Gläsern. „So, ich bring dir jetzt noch einen Cappuccino – auf Kosten des Hauses. Und dann gehst du heim und vergisst diesen Typen endlich. Er ist es nicht wert, dass man auch nur einen Gedanken an ihn verschwendet.“

				Das sah Melanie anders. Aber den Einwand behielt sie lieber für sich. Nerven, sich auf eine Diskussion mit ihrer Freundin einzulassen, hatte sie heute nicht mehr. Ein harter Tag lag hinter ihr. Erst fünf Stunden Vorlesung, dann eine Schicht im Krankenhaus. Dort hatten vier ausgebildete Pflegerinnen sich einen Grippevirus eingefangen – und Melanie musste einspringen, so gut sie es vermochte.

				Normalerweise arbeitete sie nur nachts als Hilfsschwester in der Privatklinik von Professor Kahlenbach. Damit verdiente sie sich ihr Medizinstudium. Ins Café „Heaven & Hell“ war sie gekommen, um sich kurz abzulenken. Und weil du gehofft hast, hier Volker zu sehen, sagte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf. Na, hast du ja jetzt. Und Zusatzfrust. Selber schuld.

				„Ich muss dann auch los. Bin hundemüde.“ Sie trank den Cappuccino noch rasch aus, umarmte die Freundin und verließ das Café, in dem etliche Studenten verkehrten, aber auch junge Künstler, Film- oder Fernsehstars – und solche, die es werden wollten.

				Kerstin hatte den Job als Bedienung durch Vermittlung ihres Freundes Tim bekommen. Er war Regieassistent in den bekannten Münchner Studios und kannte buchstäblich Gott und die Welt. Tim Ahrens, auf den ersten Blick farblos wirkend, besaß einen scharfen Verstand, trockenen, bissigen Humor – und unendlich viele Beziehungen.

				„Er ist ebenso süß wie nützlich“, pflegte Kerstin über ihn zu sagen.

				„Das klingt immer so lieblos!“, hatte Melanie die Freundin schon oft gerügt.

				„Ach was, das ist realistisch. Und tut unserer Liebe keinen Abbruch. – Es kann ja nicht jeder so ein verkitschtes Gemüt haben wie du.“

				„Ich bin nicht verkitscht!“

				„Doch. Bist du. Na ja, man kann’s auch romantisch nennen. Ist im Endeffekt egal. Hauptsache, du bleibst meine beste Freundin.“ Lachend hatte Kerstin Melanie umarmt.

				„Verrücktes Huhn, du!“ 

				Ja, verrückt war Kerstin wirklich. Als freie Grafikerin besaß sie einen guten, aber etwas extravaganten Geschmack. Sie kleidete sich schrill, aber immer stilsicher. Und ihr Herz war groß und weit. Wer einmal ihre Freundschaft besaß, hatte die für immer.

				Melanie, die aus einem kleinen Ort in Westfalen stammte, war froh, hier in München schon bald auf Kerstin getroffen zu sein. Am Anfang wäre sie in der Großstadt doch wohl zu einsam gewesen.

				„Achtung, Gegenverkehr!“ In Gedanken versunken, wäre sie fast mit einem Mann zusammengestoßen, der eben ums Straßeneck kam.

				„’tschuldigung.“

				„Keine Ursache. Wir können uns auch noch näher kommen!“ Schon streckte der Mann, der sichtlich angetrunken war, die Arme nach ihr aus.

				„Finger weg!“ Die Stimme kam aus der Dunkelheit, und dann stand auch schon Volker von Sternburg neben Melanie.

				„Ist ja gut. Mach mal keinen Stress.“ Der Fremde trollte sich.

				„Danke. Ich... ich wär schon mit ihm fertig geworden.“

				„Sicher. Aber so war’s doch einfacher.“ Er lächelte, und Melanie spürte, dass gleich ihre Knie weich werden würden. Halt suchend griff sie zur Hauswand.

				„Hey, mach jetzt nur nicht schlapp!“ Mit einem Satz war er neben ihr, stützte sie. „Komm, ich bring dich heim. Wo wohnst du?“ Wie selbstverständlich duzte er sie, dabei kannten sie sich nur flüchtig vom Sehen.

				„Bodestraße. Das ist ganz in der Nähe. Ich kann da allein...“

				„Nichts da. Keinen Schritt.“

				Und so saß sie eine Minute später in einem schwarzen Sportwagen. Neben ihrem Traummann. Der seltsamerweise allein war... Warum? Wo war seine attraktive Begleiterin geblieben?

				„Da ist es schon. Danke fürs Bringen.“ Sie wollte die Wagentür aufstoßen, aber da war Viktor von Sternburg schon ausgestiegen und half ihr höflich aus dem Wagen.

				„Du kommst wirklich klar?“ Besorgt sah er sie an.

				„Ja... danke.“ Sie ging in Richtung Haustür, zwang sich dazu, noch einmal lässig zu winken und schloss die alte, grün gestrichene Holztür mit dem Rautenmuster auf. In der nächsten Sekunde hörte sie es: Bremsen kreischten, Metall knirschte, Glas splitterte. Und dann war da ein kurzer, heller Schrei, ein Stöhnen... Gleich darauf brauste eine Limousine in höchster Geschwindigkeit davon.

				„So ein verdammtes Arschloch!“

				Also, das klang nicht sehr vornehm-aristokratisch, kam Viktor aber aus tiefstem Herzen. Er rappelte sich auf, taumelte – und jetzt war es Melanie, die ihn stützte.

				„Sind Sie verletzt? Kommen Sie, ich helfe Ihnen.“ 

				„Mein Bein... verdammt, ich kann nicht auftreten!“ Er wies auf sein linkes Bein.

				Melanie bückte sich, aber als sie den Fuß, der seltsam verdreht wirkte, auch nur berührte, stöhnte Viktor auf.

				„Ich rufe die Rettung. Und die Polizei.“ Als er widersprechen wollte, winkte sie ab. „Das ist notwendig. Ich studiere Medizin. Zwar erst im vierten Semester, aber der Fuß ist mit Sicherheit gebrochen, soviel kann ich feststellen.“ Sie wies auf den Sportwagen. „Die Tür ist abgerissen.

				„Fahrerflucht. Den Kerl kriegen die nie.“ Viktor ließ sich zu den Stufen, die zu Melanies Haustür führten, helfen. Er sah ein, dass er ärztliche Hilfe brauchte.

				„Wenn Sie mich nicht gebracht hätten... es tut mir so leid.“ Melanie biss sich auf die Lippen.

				„Quatsch. Das hätte immer und überall passieren können. Und wenn schon, dann am liebsten mit Ihnen.“ Er versuchte ein charmantes Lächeln. Aber heute entglitt es, die Schmerzen waren einfach zu stark. Und so war er erleichtert, als Polizei und Krankenwagen eintrafen. 

				Die Bürokratie war rasch erledigt, der Transport in die nahe gelegene Klinik vorbereitet. Aber ehe die Sanitäter ihn in den Krankenwagen schoben, winkte Viktor Melanie zu sich. „Hier, meine Karte. Falls Sie mal wissen wollen, wie es mir geht.“

				„Ich... ich werde anrufen.“

				Zum Glück schlossen die Sanitäter die Türen, einer der Polizisten kümmerte sich um den ramponierten Sportwagen. Melanie musste ihre Personalien angeben, schließlich war sie eine Zeugin. Und dann, endlich, war dieser aufregende Tag vorbei.

				Na ja, was hieß hier vorbei? Stundenlang lag Melanie wach. Und träumte mit offenen Augen.   

				+ + +

				„Oliver hat sein Kommen angesagt.“ Joachim von Sternburgs Stimme klang alles andere als begeistert. „Bin gespannt, was er will.“

				„Na, was wohl. Geld.“ Gräfin Nora ließ sich in dem Gobelinsessel nieder, der dem Schreibtisch ihres Mannes gegenüber stand. „Aus einem anderen Grund kommt er doch bestimmt nicht hierher an den Chiemsee. Hier ist doch nichts los. Hier gibt’s nur Pferde, Wiesen und Weiden, Arbeit und nochmals Arbeit. Keinerlei Jetset-Mitglieder.“

				„Du hast Recht. Leider. Oliver ist und bleibt nun mal das Schwarze Schaf.“

				„So was gibt’s schließlich in jeder guten Familie, nicht wahr?“ Die Gräfin, sportlich und schlank, lächelte ironisch. „Warum soll es uns besser gehen?“

				„Wenn nur nicht Joachim in die Fußstapfen seines Onkels tritt. Der Junge nimmt sein Studium einfach nicht ernst genug. Und jetzt noch dieser Beinbruch...“

				„Du sagst es: Das Bein ist kaputt, nicht der Kopf. Vielleicht findet unser Sohn jetzt endlich Zeit, für sein Examen zu büffeln.“ Nora von Sternburg liebte ihren einzigen Sohn sehr, aber sie kannte seine Schwächen genau. Und tolerierte sie absolut nicht! „So, und jetzt zur Arbeit: Die Saatbestellung hab ich fertig, auch die Papiere für die beiden Zuchtstuten, die wir an die Araber verkauft haben.“

				„Endlich mal wieder ein gutes Geschäft. Das war auch dringend nötig.“ Graf Sternburg leitete nicht nur sehr geschickt das große Gut, das oberhalb des Chiemsees lag und seit fast dreihundert Jahren in Familienbesitz war. Er war im Vorstand einiger europaweit agierender Unternehmen, zudem war er Seniorpartner einer Anwaltskanzlei in München, die weit über die bayrischen Grenzen hinaus einen exzellenten Ruf besaß. Doch wann immer es ihm möglich war, hielt er sich auf dem Gut am Chiemsee auf, dessen Leitung seit etlichen Jahren in den Händen eines Verwalters lag. Sebastian Kurts war ebenso kompetent wie loyal, er arbeitete selbstständig, schätzte es aber, wenn sich die Sternburgs über alle Aktivitäten auf dem Laufenden hielten.

				Gerade als sich Gräfin Nora darüber informieren wollte, welche gesellschaftlichen Verpflichtungen anstanden, erklang von draußen lautes Hupen.

				„Oliver! Wie immer rücksichtslos und unüberhörbar.“ Ärgerlich runzelte Joachim die Stirn, ging aber hinüber in die Halle, um seinen jüngeren Bruder zu begrüßen.

				Ein knallgelber Ferrari parkte vor der Freitreppe, und mit langen Sätzen sprang Oliver von Sternburg zum Eingang hoch. Lässig in Jeans, mit Versace-Hemd und handgenähten Slippern an den Füßen, wirkte er wie der sprichwörtliche Playboy. Was er auch war.

				Monatlich erhielt er eine gewisse Summe als stiller Teilhaber der Unternehmensgruppe Sternburg. Geld, das ihm ein sorgenfreies Leben ermöglichte. Nur oft nicht reichte, denn Oliver war maßlos. In seinen Ansprüchen. In seinem Lebensstil. Nie hatte er genug. Immer wollte er mehr. Mehr Spaß. Mehr Freunde. Mehr Konsumrausch. Mehr Abwechslung. Mehr. Von allem mehr.

				Und so musste er auch jetzt wieder heim und zu Kreuze kriechen, wie er es still für sich nannte. Denn er war mal wieder blank. Zu üppig die Feste an der Riviera. Zu lang und kostenintensiv der Trip mit zwei heißen Mädchen auf die Bahamas. Zu teuer die neue Wohnung in London, von der die Familie nichts wissen sollte. Schließlich musste er ein Nest ganz für sich haben. Um gegebenenfalls mal für eine Weile abtauchen zu können. Weg von der Clique, von der Familie – und gewissen Beamten, die in ihren Nachforschungen nicht mal vor einem Adelsspross Halt machten.

				„Hallo, Familie!“ Er lächelte strahlend, umarmte Nora und schlug Joachim kurz auf die Schulter. „Schön, mal wieder daheim zu sein. Alles klar bei euch?“

				„Mit einer kleinen Einschränkung – ja.“ 

				„Was ist passiert?“

				„Volker ist verunglückt. Ein Beinbruch. Dummerweise steht er kurz vor dem Staatsexamen.“

				„Das packt er schon.“ Oliver winkte lässig ab. „Und wenn nicht, ist es auch nicht schlimm.“

				Das sahen Volkers Eltern allerdings anders, schließlich war es der zweite Anlauf des Jurastudenten, das wichtige Staatsexamen abzulegen. Mit möglichst guter Note.

				„Ich mach mich ein bisschen frisch. Sabine soll sich um mein Gepäck kümmern. Bis dann.“ Und schon entschwand er in seinem großzügig geschnittenen Appartement im Ostflügel des Hauses. 

				Eine kurze Dusche, dann ließ er sich in einen der Designersessel fallen, die er aus USA hatte kommen lassen, griff zum Telefon und führte ein paar wichtige Gespräche.

				Das erste war kurz. Die Information ging an einen Mittelsmann, der in Zürich saß und lautete: „Alles unter Dach und Fach. Das Geschenk kann abgeholt werden.“ Anschließend rief er zwei alte Freunde in Kitzbühel an, dann seine derzeitige Favoritin, eine junge Dänin, die er auf einem Segeltörn im Mittelmeer kennengelernt hatte.

				Dörte war gerade mal zwanzig. Langbeinig. Bildhübsch. Ehrgeizig – und von ganz ähnlicher Skrupellosigkeit wie Oliver. Nimm dir, was das Leben dir bietet – das war ihre Einstellung. Und so nahm sie sich den reichen Partygänger Oliver von Sternburg – und partizipierte von seinen Kontakten, seinem Namen, seinem Geld.

				„Ich werd mich bestimmt eine Woche hier am Chiemsee aufhalten müssen“, erklärte ihr Oliver jetzt. „Es ist notwendig, glaub mir. Freiwillig würde ich mich sicher nicht hier in der Provinz vergraben.“

				„Aber du fehlst mir.“ Gekonntes Schmollen lag in der Frauenstimme, die zu hell war, um wirklich erotisch zu klingen.

				„Dann komm doch her. Eine Aufheiterung könnte ich brauchen.“

				„Aber deine Familie...“

				„Was kümmert mich die denn? Ich hab dich eingeladen, also komm her.“

				„Vielleicht.“

				„Sicher. Bis spätestens übermorgen.“ Er lachte freudlos. „Glaub nicht, das du nicht zu ersetzen bist, Honey.“ 

				„Mistkerl. Warum lieb ich dich nur so sehr?“

				„Weil du ein kluges Mädchen bist. So long.“

				Noch während er das Handy zuklappte, griff Oliver nach einem kleinen weißen Tütchen, schüttete etwas von dem Pulver auf die Glasplatte des Schreibtischs – und fühlte sich schon wenige Minuten später gut genug, um das Abendessen mit Bruder und Schwägerin durchzustehen.

				An diesem Abend ging er früh schlafen, doch schon am folgenden Tag fuhr er nach München und traf sich mit Freunden. Dass er Dörte eingeladen hatte, vergaß er...

				Das Model stieg gegen Abend aus einem Taxi und sah sich suchend um. So groß hatte sie sich das Gut der Sternburgs nicht vorgestellt. Oliver hatte immer von einer „Klitsche“ gesprochen. Na ja, vielleicht hatte sie den deutschen Begriff nicht ganz richtig verstanden.

				Dörte zögerte, ob sie einfach läuten sollte. Olivers Name stand nirgendwo... aber er musste ja hier wohnen!

				„Hallo, suchen Sie jemanden? Kann ich Ihnen helfen?“ Ein Mann in Reitkleidung kam aus der Tür.

				„Ich... ich möchte zu Oliver. Er hat mich eingeladen.“

				„Mein Bruder ist leider nicht da. Aber bitte, kommen Sie herein.“ Joachim von Sternburg ließ sich nicht anmerken, dass er verärgert war. Höflich führte er die junge Frau ins Haus, orderte bei der Hausdame Kaffee und Gebäck und machte Konversation, bis Gräfin Nora auftauchte und sich um den Überraschungsgast kümmerte.

				„Ich... ich kann auch wieder gehen“, meinte Dörte. „Sicher störe ich Sie.“

				„Ach was. Oliver hat sich bestimmt nur verplaudert. Er wird sicher gleich kommen.“

				„Sein Handy ist ausgeschaltet.“ Dörte biss sich auf die Lippen. „Nein, nein, ich fahre wieder.“

				Im ersten Impuls wollte Nora zustimmen, doch dann siegte ihre Höflichkeit. „Sie können gern bleiben. Wir haben sehr gemütliche Gästezimmer. Bitte – Sie sind uns herzlich willkommen.“ Insgeheim verfluchte sie Oliver. Er war kaum aufgetaucht, da gab es schon wieder Komplikationen. Hoffentlich beschränkten sie sich auf diesen ungebetenen, wenn auch bildhübschen Gast.

				+ + +

				Ein heftiges Frühjahrsgewitter hatte Münchens Straßen leergefegt. Regen, zum Teil noch mit Hagel versetzt, stürzte vom Himmel. Dazwischen zuckten Blitze auf, Donner grollte.

				„Meine Güte, so ein Sauwetter!“ Tim Ahrens schüttelte sich die Regentropfen aus dem Haar. „Du kannst froh sein, dass du nicht raus musst.“ 

				„Es ist auch nicht prickelnd, tagein, tagaus hier rumzusitzen. Langsam krieg ich einen Koller.“

				Tim lachte. „Du bist noch keine drei Wochen krank! Ach was – krank! Du hast ein Gipsbein, das ist alles!“

				„So was nennt sich Freund!“ Volker saß lässig in einem Relaxsessel, das Gipsbein hoch gelagert und ein Buch in der Hand.

				„Krimi oder Fachbuch?“, fragte Tim.

				„Krimi. Schließlich hatte ich gestern Prüfung. Jetzt hab ich mir Entspannung verdient.“

				„Und? Wie war’s?“

				„Ich hab ein ganz gutes Gefühl.“ Viktor legte das Buch zur Seite und schwang gekonnt das Gipsbein zur Erde. „Was willst du trinken?“

				„Einen Campari mit Soda. Aber lass nur, ich nehm mir selbst.“ Schon ging Tim zur kleinen Bar, die in einem antiken Eckschrank eingerichtet war. „Ich muss gleich noch in die Kahlenbach-Klinik. Da liegt eine unserer Schauspielerinnen mit Gallenkolik. Sie braucht ein Drehbuch.“

				„Und du spielst Postminister. Gehört das neuerdings zu deinem Job als Regieassistent?“ Grinsend sah Viktor den Freund an. „Sie scheint es wert zu sein.“

				„Stimmt. Juliane Haberland ist einer der ganz wenigen großen Stars unseres Landes. Und ich tu ihr gern den Gefallen.“

				„Juliane Haberland... die ist mindestens fünfzig.“

				„Na und? Das ist keine ansteckende Krankheit.“ Tim grinste. „Jetzt tu nicht so abgebrüht. Komm einfach mit. Danach gehen wir ins ‚Blue Velvet’.“

				„Also gut. Aber nur, weil der Krimi langweilig ist. Und zu eurem Filmstar gehst du allein. Ich warte so lange draußen.“

				„Bei dem Wetter wirklich sehr empfehlenswert.“ Tim grinste. Der Regieassistent arbeitete hart. Nach einem Jahr Ausbildung in USA versuchte er jetzt, mit den namhaftesten Regisseuren Deutschlands zusammenzuarbeiten. Seine Zähigkeit hatte sich herumgesprochen, ebenso die Tatsache, dass er kreativ und hoch begabt war. Dennoch blieb er stets bescheiden und hilfsbereit.

				Juliane Haberland, die „grande dame“ des deutschen Films, war dankbar, als er ihr neben einem Blumenstrauß das neue, eben vom Regisseur umgeschriebene Drehbuch brachte. 

				„Hat er es mal wieder nicht lassen können“, spöttelte sie. „Immer muss Rolf mitmischen. Aber es ist vielleicht besser geworden als das Original. Mal sehen.“

				„Ich lasse Ihnen alles hier – und auch noch eine Rohfassung für ein Fernsehspiel.“ Er biss sich kurz auf die Lippen, dann gestand er: „Ist übrigens von mir.“

				Die Kranke lachte. „Raffiniert sind Sie, das muss man Ihnen lassen. Aber gut, ich wird’s mir ansehen. Und jetzt – guten Abend.“

				„Ihnen eine gute Nacht – und gute Besserung.“ Ein bisschen verlegen zog sich Tim zurück. Es war mutig – und ziemlich unverschämt von ihm gewesen, das selbst erstellte Treatment der Schauspielerin unterzujubeln. Aber... diese Gelegenheit musste wahrgenommen werden! Juliane besaß wahnsinnig viel Einfluss in der Branche!

				Unten in der Halle sah er sich vergeblich nach Volker um.

				Der war ein paar Minuten auf und ab gegangen mit seinen Krücken – und hatte auf einmal Melanie entdeckt!

				„Hallo, Lebensretterin! Wollten Sie mich nicht anrufen und sich nach meinem Befinden erkundigen?“ Er winkte mit der Krücke, wobei er fast das Gleichgewicht verloren hätte.

				Melanie zuckte zusammen. Sie hatte tagelang versucht, Volker zu vergessen. Diese dunklen Augen, das viel zu charmante Lächeln... Und jetzt sah er sie wieder so intensiv an, dass sich ihr Pulsschlag verdoppelte.

				„Herr von Sternburg! Wie geht es Ihnen? – Achtung!“

				Im letzten Moment konnte Volker einem kleinen Rollstuhlfahrer ausweichen, der mit Schwung um eine Blumenbank gefahren kam, die als Raumteiler diente.

				„Immer, wenn ich in Ihre Nähe komme, wird’s gefährlich.“ Volker griff nach Melanies Hand. „Dagegen müssen wir was tun. Wie wär’s mit einem Drink? Haben Sie gleich Zeit? Ein Freund und ich wollen ins ‚Blue Velvet’. Da gibt’s ganz guten Jazz.“

				„Tut mir leid, aber ich habe heute Nacht Dienst.“

				„Sie arbeiten hier?“

				„Als Aushilfspflegerin, ja.“

				Stirnrunzelnd sah er sie an. „Mir haben Sie gesagt, Sie studieren Medizin!“ 

				„Stimmt. Aber davon wird man nicht satt. Deshalb dieser Job hier.“

				„Aha...“ Ziemlich blöd kam er sich plötzlich vor. Da hatte er wieder mal nicht bedacht, dass nicht alle Studenten sorglos vor sich hin lebten, sondern die meisten zusätzlich hart arbeiten mussten, um das Semester zu überstehen.

				„So, ich muss jetzt los. Gute Besserung für Ihr Bein.“

				„Halt!“ Er wollte sie am Arm fassen, verlor fast wieder die Balance. „Bitte... können wir uns wiedersehen? Ich... ich würde Sie... also, ich möchte dich gern näher kennenlernen.“ Verdammt, das klang altmodisch und gestelzt wie aus einem Groschenroman. Aber irgendwas hatte dieses Mädchen, das ihn an einer lockeren Anmache hinderte.

				„Aber ich hab keine Zeit. Wirklich nicht.“ Ein kurzes Heben der Hand, dann war sie verschwunden.

				„Nicht mit mir!“ Volker grinste, als er zum Blumenstand humpelte, der links vom Klinikeingang stand. Spontan kaufte er alle zartgelben Rosen, die es gab. Und wusste dann nicht, an wen er sie schicken sollte.

				„Melanie heißt sie.“ Er grinste die Verkäuferin an. „Mehr weiß ich nicht.“

				„Das ist ausgesprochen wenig. Und jetzt?“

				„Versuchen Sie die Blumen irgendwie zuzustellen. Sie heißt Melanie. Ist Studentin. Jobbt hier als Aushilfsschwester. Na ja, wenn nicht, hab ich Pech gehabt.“

				Als Tim zurückkam, wirkte Volker nachdenklich. „Ich hab sie wiedergesehen“, sagte er.

				„Wen?“

				„Melanie. Sie arbeitet hier. Wusstest du das?“

				„Nein. Aber dass sie immer wieder mal einen Job hat, ist klar. Schließlich hat sie von zuhause nichts zu erwarten. Die Eltern sind nicht gerade wohlhabend, soviel ich weiß.“

				„Weißt du wenigstens ihren Nachnamen?“

				„Sattler. Melanie Sattler!“

				„Super.“ Volker hastete so schnell wie möglich zum Blumenstand zurück. „Sattler heißt sie. Haben Sie gehört – Sattler!“

				„Geht in Ordnung.“ Die Blumenhändlerin grinste. „Na, da hat’s aber einen schwer erwischt!“

				Das stellte Tim im Lauf des Abends auch fest, denn Volker hatte nur ein Thema: Melanie.

				„Du scheinst ja wirklich hin und weg zu sein“, meinte er.

				„Sie ist etwas Besonderes.“

				„Hmm.“ Tim wurde auf einmal ernst. „Das ist sie ganz bestimmt. Also richte dich danach.“

				„Wie meinst du das?“

				„So, wie ich es gesagt hab: Sie ist keins deiner Häschen. Mal eben ins Bett und hopp. Ich glaub, Kerstin würde dir die Augen auskratzen, wenn du so mit ihrer Freundin spielen würdest.“

				„Daran denkt ja keiner.“

				„Nein? Da bin ich mir nicht so sicher, mein Lieber.“

				Volker zog es vor, schnell das Thema zu wechseln. Natürlich wollte er mit Melanie ins Bett. So wie mit allen schönen Mädchen. Aber irgendwie hatte Tim schon Recht: Bei ihr war alles ein bisschen anders...

				Melanie war anders.

				+ + +

				„Bin ich froh, wenn endlich dieser verdammte Gips ab ist!“ Wütend klopfte sich Volker gegen das Bein. „Gar nichts kann ich tun – nicht reiten, nicht in die Disco, nicht mal zum letzten Skiwochenende nach St. Moritz konnte ich mit!“

				„Du tust mir von Herzen leid. Wenn ich ein bisschen mehr Zeit hätte als armer Arbeitnehmer würde ich dich glatt bedauern.“

				„Spotte du nur! Dir ist ja auch nicht ätzend langweilig.“

				„Versuch’s doch mal mit Arbeit. Höchst abwechslungsreich.“

				„Ach ja – und was soll ich tun, zum Beispiel?“

				„Mir einen exzellenten Cappuccino kochen. Schließlich besitzt du eine sündteure Maschine – also lass sie an.“ Tim Ahrens grinste. Seit Tagen hatte Volker schlechte Laune. Und lebte sie natürlich hundertprozentig aus!

				Hauptleidtragender war Tim. Was er ertrug. Erstens gehörte sich das so als bester Freund, zweitens wagte sich kaum noch einer von den Kumpels in Volkers Nähe, drittens – und das wog am schwersten – wusste Tim genau, was der Grund für diese Weltuntergangsstimmung war. Das Bein jedenfalls nicht!

				„Sie meldet sich nicht.“ Volker humpelte zum Kaffeeautomaten, holte den Cappuccino und gleich auch ein paar Sandwiches, die er in einem nahe gelegenen Delikatessenladen geordert hatte. 

				Tim kommentierte es mit dankbarem Nicken, trank einen Schluck und griff dann ungeniert zu. „Gute Idee. Ich hab seit dem frühen Morgen nichts mehr zwischen die Zähne gekriegt.“

				„Hörst du mir zu? Sie meldet sich nicht!“

				„Dann tu du es doch. Sie ist vielleicht nicht der Typ, der von sich aus die Initiative ergreift.“

				„Aber ich bin gehandicapt!“

				„Meine Güte!“ Tim fasste sich an den Kopf. „Langsam glaub ich wirklich, dass du noch ’nen anderen Schaden hast als den Beinbruch! Hast du die Stimme verloren? Oder alle Finger gebrochen, sodass du nicht die Tasten eines Telefons bedienen kannst?“ Er schüttelte den Kopf. „Mensch Alter, du bist nicht wiederzuerkennen.“

				Volker zuckte nur mit den Schultern. Er wusste ja auch nicht, was los war. Aber Melanie... sie geisterte Tag und Nacht durch seine Gedanken. Das war wie ein Fieber, das ihn von innen her verbrannte...

				„Weißt du was? Wir gehen was trinken.“

				Normalerweise hockte Tim am liebsten im ‚Blue Velvet’, da er Jazz liebte. Oder im ‚Heaven or Hell’. Heute lenkte er seinen Wagen in Richtung P1. Die Nobeldisco war der Tummelplatz aller Reichen und Schönen – und der Promis, die gesehen werden wollten. Volker war hier bekannt, Tim selbst auch, und so kamen sie ohne weiteres am Türsteher vorbei.

				Keine zwei Drinks später waren sie von ein paar langbeinigen Schönheiten umringt. Und Volker hatte seine Depression vergessen. Zumindest machte es den Anschein, denn er knutschte selbstvergessen mit einer Rothaarigen, seine Hand verirrte sich in ihren Ausschnitt... 

				Na also, das alte Spiel beginnt aufs Neue, dachte Tim und sah amüsiert diesem heißen Flirt zu. Er kannte Volker schließlich besser als der Freund sich selbst. Wahre Liebe, tiefe Gefühle... nein, die traute er ihm nicht zu. Dass er sich wegen Melanie grämte, hatte bestimmt mehr mit seinem augenblicklichen Handicap zu tun und mit gekränkter Eitelkeit, aber sicher nichts mit unerfüllter Liebe.

				Tim dachte an Kerstin. Ein Glück, dass er sie gefunden hatte! Kerstin war offen, ehrlich, gradlinig. Und stand mit beiden Beinen fest im Leben. Im Moment herrschte Ebbe, was die Auftragslage betraf, und da sie als Grafikerin gerade nichts verdiente, jobbte sie eben mal wieder als Kellnerin. Zeit hatten sie nicht viel füreinander, doch das tat der Liebe keinen Abbruch.

				„Hey, Alter, es ist fast zwei. Ich muss heim. In fünf Stunden muss ich in Geiselgasteig sein.“ 

				Volker reagierte kaum. Er hatte entschieden zu viele Drinks gehabt in den letzten beiden Stunden. Links saß eine langbeinige Rothaarige und schmiegte sich an ihn, rechts eine kleine, zierliche Asiatin. „Kein Problem“, grinste er. „Ich komm schon heim.“

				„Wir bringen dich ins Bettchen“, lachte die Rothaarige albern.

				„Das könnte euch so passen!“ Tim hielt es für besser, einzuschreiten. „Ich bringe dich nach Hause, Volker.“

				„Ach was, gerade wird’s gemütlich. Und da... hey, das ist doch Oliver!“ Er hatte einen hoch gewachsenen Mann entdeckt, der an der Bar stand und sich jetzt langsam umdrehte. „Mein alter Onkel Oliver!“ Er rief nochmals, winkte... 

				Trotz des Lärms schien Oliver von Sternburg auf ihn aufmerksam geworden zu sein, denn er glitt vom Barhocker und kam grinsend auf die kleine Gruppe zu.

				„Mensch, Alter, bist du endlich mal wieder im Land! Das hat mir gar keiner erzählt.“

				„Wundert es dich?“ Oliver grinste. „Die Rückkehr des Schwarzen Schafs wird nicht an die große Glocke gehängt.“ Er winkte der Bedienung. „Noch eine“, bestellte er und wies auf die Champagnerflasche, die kopfüber im Eiskühler steckte.

				Die Mädchen rückten bereitwillig ein bisschen zur Seite – doch nur so viel, dass der gut aussehende Mann, der sichtlich Geld besaß und in den besten Jahren war, noch Platz hatte. 

				Wenn sie sich auch nicht oft sahen, so konnten es Volker und sein Onkel doch recht gut miteinander. Die lockere Art Olivers gefiel dem Jüngeren, und hin und wieder wünschte er sich, so zu sein wie Oliver. Der lebte sein Leben, schiss was auf Konventionen oder Traditionen, scherte sich einen Deut um die Verpflichtungen, die man angeblich dem Namen gegenüber hatte. Nein, Oliver machte es richtig, der genoss Geld und Leben in vollen Zügen!

				Dass seine Eltern das anders sahen – normal! Und nicht anders zu erwarten. Sie waren eben manchmal engstirnig. Viel zu verhaftet in ihrem gesellschaftlichen Status, zu bestrebt, die gesellschaftlichen Regeln nicht zu verletzen. Spießer mit Adelsprädikat eben! So hatte Oliver seinen älteren Bruder mal genannt. Volker erinnerte sich noch genau daran. Das war vor sechs Jahren zu Weihnachten gewesen. Damals hatte es einen Heidenzirkus gegeben – und Oliver hatte das Gut verlassen und war lange Zeit nicht heimgekehrt.

				Was damals geschehen war... er hatte es nie herausgefunden. Aber er wusste noch, wie wütend sein Vater gewesen war. Und dass ein paar Männer, die verdächtig nach Kriminalpolizei ausgesehen hatten, damals auf dem Gut herumgeschnüffelt hatten...

				Fragen hatte er etliche gestellt, doch nie eine befriedigende Antwort bekommen. Und dann hatte er den Zwischenfall wieder vergessen. Zu viel passierte in seinem eigenen Leben, als dass er sich um das eines knapp zwanzig Jahre älteren Onkels hätte Gedanken machen können.

				Jetzt aber war er froh, Oliver wieder mal in der Nähe zu haben. Das versprach Abwechslung!

				Und wirklich – die Nacht im P1 wurde sehr lang. Und sehr feucht-fröhlich. Volker wusste hinterher nicht mehr genau, was alles passiert war. Irgendwann war er müde geworden, aber Oliver hatte ihm eine Pille gegeben – und er war schlagartig wieder top da gewesen. Er hatte sogar trotz Gipsbein mit der süßen Asiatin, die sich Kim nannte, getanzt. Einer der vielen Fotografen, die sich immer wieder einschlichen, hatte sie auch fotografiert...

				Oliver hingegen kam es sehr gelegen, dass sich die Aufmerksamkeit einiger Gäste auf seinen Neffen konzentrierte. Er traf sich mit zwei anderen Männern in einer Nische, sie redeten, ein paar Briefumschläge wechselten den Besitzer – dann ging Graf Steinburg wieder zu der fröhlich feiernden Gruppe seines Neffen.

				Es war schon fast hell, als sie endlich heim gingen. Der Einfachheit halber schlief Oliver bei Volker. Es war später Vormittag, als beide fast gleichzeitig wach wurden.

				„Wow... hab ich einen Kater!“ Volker fasste sich an den schmerzenden Kopf. 

				„Bist du vielleicht entwöhnt?“ Graf Oliver grinste anzüglich. „Hast wohl zu viel studiert, was?“

				Volker zuckte mit den Schultern. „Na ja, ich hab mich schon ein bisschen reingehängt in letzter Zeit. Zweimal durchs Examen rasseln wäre nicht so prickelnd gewesen.“

				„Und – wie ist es ausgegangen?“

				„Keine Ahnung. Aber in ein paar Tagen werden die Ergebnisse bekannt gegeben. Wenn ich aber jetzt nicht schnell eine Kopfschmerztablette krieg, erleb ich das nicht mehr.“ Er kniff die Augen zusammen. „Himmel, was hab ich denn alles getrunken?“

				Oliver verkniff sich eine Antwort. Er ahnte, woher die Beschwerden rührte. Wer die Muntermacher, die er selbst hin und wieder konsumierte und von denen er gerade Nachschub erhalten hatte, nicht kannte, reagierte am Anfang schon mal mit einem gehörigen Kater.

				„Ich hole uns was zum Frühstück“, meinte er. „Danach geht’s dir sicher besser. Und anschließend könnten wir zusammen an den Chiemsee fahren, was meinst du?“

				„In Mamas Obhut... nein, ehrlich, das muss ich mir nicht geben.“

				Oliver grinste nur. Er konnte sich vorstellen, wie besorgt seine Schwägerin war. Volker war ihr Ein und Alles, sicher hätte sie ihn gern in Watte gepackt, jetzt, wo er verletzt war.

				Allein in der Wohnung, überfiel Volker wieder das heulende Elend. Dieser Mist-Gips! Noch drei Tage, dann kam er endlich ab! Und Melanie... sie rief einfach nicht an!

				Zum wiederholten Mal versuchte er sie zu erreichen, doch nur die Mailbox meldete sich.

				„Hier ist noch mal Volker. Bitte, ruf doch mal bei mir an. Ich hab immer noch diesen elenden Gips und kann mich nur schwer bewegen.“ Ob das ihr Mitleid erweckte?

				Auf einmal kam ihm ein Gedanke: Hatte Tim vielleicht zu viel verraten? Von seinen Eskapaden erzählt? Ihn irgendwie mies aussehen lassen in Melanies Augen? Schließlich waren Melanie und Tims Freundin Kerstin eng befreundet, da lag es doch nahe...

				Er wählte die eingespeicherte Nummer des Freundes. Aber auch hier nur die Mailbox – Tim arbeitete!

				Der Tag war versaut, da mochte kommen, was wollte!

				+ + +

				„Er hat schon wieder angerufen!“ Melanies Augen glänzten. „Was soll ich nur machen, Kerstin?“

				„Nichts. Wie gehabt.“

				„Aber... er hält mich sicher für eine blöde Zicke.“

				„Na und? Besser das, als dass du zu einer weiteren Trophäe in seiner Sammlung wirst. Oder... stehst du da vielleicht drauf?“

				„Unsinn. Das weißt du genau. Aber irgendwie nett ist er schon.“

				„Nett! Mein Kaninchen war auch nett!“ Kerstin schnaubte durch die Nase. „Ich kenne ein paar von Volkers Geschichten. Du, dafür bist du mir wirklich zu schade!“ 

				Melanie zog es vor, das Thema schnell wieder zu wechseln. Kerstin war wirklich nicht gut auf Volker von Sternburg zu sprechen. Dabei hätte er der absolute Traummann sein können. Er sah aus wie der junge George Clooney, wirkte charmant, kam aus bester Familie...

				Ach ja, seine Familie. Auch ein Grund, ihn ganz schnell wieder zu vergessen. Alter Adel. Wenn auch nicht Hochadel. Aber doch sicher mit einem Stammbaum, von dem schon der alte Fritz gehört hatte.

				Sie wusste, dass Volkers Vater ein ganzes Firmenimperium leitete. Dass die Familie ein Gut am Chiemsee besaß und Volker der einzige Sohn war. Keine Partie also für ein Mädchen wie sie. Vater schon kurz nach ihrer Geburt gestorben, Mutter Schneiderin, lebte jetzt bei ihrer ebenfalls verwitweten Schwester in Potsdam. Nein, keine Chance, den Clooney-Verschnitt für sich zu gewinnen!

				„Träum nicht“, mahnte Kerstin. „Sag mir lieber, was ich zu der Party anziehen soll.“

				„Welche Party?“

				„Himmel, davon red ich doch schon die ganze Zeit! Volker hat sein Examen bestanden. Natürlich erst beim zweiten Versuch. Aber er konnte sich’s ja leisten.“ Wieder war diese bissige Ironie in Kerstins Stimme, die Melanie weh tat.

				„Warum gehst du zu der Party eines Mannes, den du nicht ausstehen kannst?“

				„Och, ich kann Volker ganz gut leiden. Außerdem ist er Tims bester Freund. Ich mag nur nicht dran denken, dass er mit dir anbandelt – und dich unglücklich macht.“

				„Was hältst du davon, wenn ich das selbst entscheide?“

				„Was?“

				Melanie schlug die Augen zum Himmel. „Wer mich unglücklich macht und warum.“

				Die Freundin sah sie stirnrunzelnd an. Es schien Melanie wirklich erwischt zu haben! Wenn das nur nicht in einer Katastrophe endete! „Also, was soll ich anziehen?“, fragte sie ablenkend.

				„Wo findet die Fete denn statt?“

				„Auf dem Gut.“

				„Also zünftig, oder?“

				Kerstin seufzte. „Wenn ich das wüsste! Ich denke fast, es wird so was wie ein Frühlingsfest werden. Tim sagt, die haben einen tollen Park, der reicht bis zum Chiemsee runter.“

				„Du warst auch noch nie da?“

				„Wo denkst du hin? Wir treffen uns doch meistens hier in München. Volkers Studentenbude ist ja schon riesig, da können wir zwei unsere Wohnungen ganz leicht drin unterbringen.“

				„Trotzdem sind Tim und er wirklich gute Freunde, oder?“

				„Ja, das stimmt.“

				„Na also! Dann kann er gar nicht so ein Ekel sein.“

				Kerstin zuckte mit den Schultern. „Dir ist nicht zu helfen“, murmelte sie, dann konzentrierte sie sich darauf, den Inhalt des Kleiderschrank von oben nach unten zu wühlen, um schließlich zu der Erkenntnis zu gelangen: „Ich hab nichts anzuziehen!“

				„Dann nimm mein kleines Schwarzes. Das passt immer.“

				„Aber es steht mir nicht! Dann seh ich mit meinen schwarzen Haaren aus wie Teufels Großmutter!“

				„Du spinnst!“, lachte Melanie.

				Es dauerte noch den ganzen Nachmittag, ehe die Freundinnen endlich zu einem Resultat kamen: Kerstin würde einen kirschroten Rock anziehen, dazu eine schwarze Chiffonbluse aus Melanies Beständen.

				„Dazu kaufst du dir ein paar schwarze Ballerinas – perfekt für die Gartenparty.“

				„Du meinst wirklich …“

				„Sicher. Und jetzt stell dich nicht an, als wärst du bei der Queen eingeladen. Probier lieber mal den Rock an, ob er nicht zu kurz ist. Das säh nämlich nicht gut aus. Und wäre gar nicht vornehm.“ Sie grinste.

				„Adel ist Adel“, lachte Kerstin. „Ich werde mich anpassen müssen – ob bei der Queen oder bei Grafens. Aber ehrlich, ein bisschen mulmig ist mir schon zumute.“

				„Ach was, Tim ist doch bei dir.“

				„Ja, der sieht das ganz locker. Männer!“

				„Hallo, redet ihr gerade von mir?“ Unbemerkt von den beiden Freundinnen war Tim hereingekommen. Stirnrunzelnd sah er Kerstin an. „Was hast du denn vor?“

				„Gefällt’s dir nicht?“ Unsicher sah sie ihn an.

				„Doch. Siehst toll aus. Nur …“

				„Das ist für die Party bei Sternburgs gedacht.“

				„Perfekt.“ Er grinste. „Besonders das Oberteil.“ Da die Bluse ja noch bei Melanie war, hatte Kerstin nur einen kleinen BH an.

				„Ich sag’s ja – Männer!“ Sie schob ihn aus den kleinen Zimmer. „Raus. Du bist einfach nicht mit dem nötigen Ernst bei der Sache.“

				„Ich nehme diese Einladung sogar sehr ernst.“ Tim griff in die Jacketttasche und zog einen hellen Büttenumschlag hervor. „Hier, für dich, Melanie.“

				„Für mich?“

				„Nimm schon, es ist kein Gift dran.“

				„Was soll ich denn mit einer Einladung?“ Fassungslos sah sie auf die Karte.

				„Na was wohl – hingehen.“

				„Aber …“

				„Volker feiert sein bestandenes Examen mit einer Party. Das ist doch was ganz Normales. Dass er nun mal auf einem Gutshof groß geworden ist … dafür kann er doch nichts.“ Tim legte einen Arm um Kerstin, den anderen um Melanie. „Ich jedenfalls freu mich drauf, mit euch zwei Hübschen dahin gehen zu können.“

				„Ich hab nichts anzuziehen!“

				„Das war doch mein Spruch“, lachte Kerstin, die sich freute, dass die Freundin mitkommen konnte.

				„Ach was, das ist doch sowieso eine irre Idee! Nein, nein, ich komm nicht mit. Was denkt sich dieser Volker? Dass er nur mit dem Finger schnipsen muss und alle Leute springen? Nicht mit mir!“ Vehement schüttelte Melanie den Kopf.

				„Nun sei nicht albern! Er ist einfach froh, dass er die Prüfung endlich geschafft hat. Und er will mit den Leuten, die er mag, feiern. Daran ist nun wirklich nichts Verwerfliches.“ Tim fühlte sich bemüßigt, den Freund in Schutz zu nehmen.

				„Ach was – es ist der zweite oder gar dritte Versuch? Hätte ich mir denken können!“ Voller Ironie war Melanies Stimme.

				„Sei doch nicht zickig!“ Jetzt wurde Tim echt sauer. „Niemand zwingt dich zum Mitkommen. Sag einfach ab, dann ist die Sache gegessen.“

				„Kommt ja gar nicht in Frage!“ Kerstin schüttelte den Kopf. „Du sagst zu – keine Widerrede. Sonst kündige ich dir die Freundschaft. Und deine schwarze Bluse ziehst du natürlich an. Ich finde schon was anderes.“

				„Ach was. Ich kann auch das blaue Seidenkleid anziehen …“

				Na also, dachte Tim. Wenn sie schon überlegt, was sie anziehen soll, kommt sie auch mit. Volker hätte mir auch die Freundschaft gekündigt, wenn ich Melanie nicht mitgeschleppt hätte.

				Die beiden Freunde hatten eine ziemlich heftige offene Aussprache gehabt, in der Tim deutlich gemacht hatte, dass er keinesfalls dulden würde, dass Volker mit Melanie nur spielte.

				„Ich hab’s dir ja schon mal gesagt: Tu ihr nicht weh, sonst gibt’s ernsthaften Zoff.“

				„Schon klar. Ich tu ihr ja nichts, ich lade sie nur ganz harmlos zu einer Party ein.“

				„Du, die Zeiten, da sich ein Saulus zum Paulus wandelte, sind vorbei.“

				„Was du nicht alles weißt …“ Volker zog es vor, das Thema zu wechseln. Irgendwie kam er beim Thema Melanie immer ins Schwitzen. Sie war so anders als alle anderen Frauen, die er kannte. Der Teufel mochte wissen, warum sie ihm nicht aus dem Kopf ging – und er sie unbedingt wieder sehen musste. Die Party war eine gute Gelegenheit, ihr näher zu kommen.

				Melanie und Kerstin diskutierten noch eine ganze Weile, was wer anziehen könnte und wen man wohl treffen würde. Tim hörte amüsiert zu. Er, der jeden Tag mit Berühmtheiten – oder solchen, die sich dafür hielten – zu tun hatte, sah alles viel relaxter.

				„Ich hab Hunger“, verkündete er nach einer Weile. 

				„Shit, ich hab vergessen, einzukaufen“, musste Kerstin zugeben.

				„Eisschranktechnisch sieht es auch mies aus“, erklärte Melanie nach einem kontrollierenden Blick. „Ein paar Tomaten sind da und ein Glas Gurken.“

				„Ich bin nicht schwanger.“ Tim stand auf. „Also Pizzaservice. Einverstanden?“

				„Was bleibt uns übrig?“ Kerstin grinste. „Ich krieg aber nur Salat, sonst passe ich nicht in Melanies Bluse!“

				+ + +

				Nebelschleier lagen noch über dem Chiemsee, als Oliver von Sternburg zum Bootssteg hinunter ging. Ein paar Mal sah sich der Graf um, ehe er das kleine Motorboot startklar machte. Aber niemand war zu sehen, auf dem Gut schienen noch alle zu schlafen.

				Das Boot war noch keine zwanzig Meter vom Ufer entfernt, als Sebastian Kurts in gestrecktem Galopp den schmalen Wiesenweg entlang geritten kam. Der Gutsverwalter machte jeden Morgen einen Kontrollritt über den Besitz, das war Vergnügen und Pflicht gleichermaßen.

				Jetzt kniff er die Augen zusammen, doch als er Graf Oliver erkannte, ritt er beruhigt weiter. Wenn sich jemand von der Familie eins der drei Boote nahm, war das in Ordnung.

				Auch Oliver hatte den Reiter bemerkt. „Verdammt, das war nicht nötig“, presste er zwischen den Zähnen hervor. Aber dann zuckte er nur mit den Schultern. Wer mochte es ihm verwehren, schon früh am Morgen eine kleine Ausfahrt zu machen?

				Sein Ziel war eine kleine Bucht auf der Insel Herrenchiemsee. Noch schien auch hier alles zu schlafen. Von den unzähligen Touristen, die Jahr für Jahr herkamen, um den Prachtbau Ludwig II. zu besichtigen, war noch niemand unterwegs, und auch die Angestellten, die dafür sorgten, dass es den zahlenden Gästen an nichts fehlte, war keiner zu sehen.

				Oliver lenkte das Boot zu der Bucht am östlichen Ufer und stellte den Motor ab. Angestrengt wartete er.

				Fast eine halbe Stunde verging. Kälte kroch ihm in die Knochen, daran vermochte auch die wattierte Jacke nichts zu ändern. Er verfluchte seinen Geschäftspartner, der mal wieder nicht pünktlich war.

				Endlich hörte er den Ruf eines Käuzchens – das vereinbarte Zeichen. Und schon wenig später kam ein kleines Segelboot heran.

				„Na endlich!“ Oliver nahm eine Papprolle aus dem Rucksack, der zu seinen Füßen lag.

				„Ich konnte nicht früher weg. Sorry.“

				„Schon gut. Hast du alles dabei?“

				„Du hoffentlich auch. Lass mal sehen.“

				„Nichts da. Erst krieg ich das Geld. Bar, wie ausgemacht. Zweihundertfünfzigtausend.“

				„Ja, sicher. Aber ich muss die Unterlagen prüfen.“

				Widerstrebend reichte ihm Oliver die Rolle. Der Mann, etwa vierzig, aber schon mit schlohweißem Haar, entnahm ihr einige Papiere und Zeichnungen. Akribisch schien er Zahlenreihen zu addieren und die Zeichnungen zu kontrollieren.

				Endlich rollte er alles wieder zusammen. „Scheint o.k. zu sein.“ Er nahm eine dunkelblaue Segeltuchtasche, warf sie ins Motorboot. 

				„Nachzählen werd ich nicht“, meinte Oliver spöttisch grinsend. „Auf mich kann man sich verlassen, ich denke, auf dich auch.“

				„Meinen Auftraggebern ist daran gelegen, dass alles unter größter Geheimhaltung vonstatten geht. Natürlich ist die Summe komplett. Bis nächste Woche. Und bis dahin – keinerlei Kontakte.“

				„Schon gut.“ Oliver von Sternburg hob kurz die Hand, dann verstaute er die Tasche, ließ er den Motor an und fuhr auf einem Umweg zurück zum Bootshaus. Inzwischen hatte sich der Nebel gelichtet, die Sonne kam durch die Wolken und malte kleine goldene Punkte aufs Wasser.

				Ungesehen kam Oliver aufs Gut zurück, doch noch bevor er sich zu seinen Räumen begab, ging er in den Pferdestall. In einer Ecke, von alten Decken halb verborgen, stand eine ehemalige Futterkiste. Hierin versteckte er die Tasche, verschloss die Kiste – und schlenderte pfeifend zum Haus.

				Gräfin Nora saß schon im Wintergarten und frühstückte. 

				„Hallo, schon wach?“ Überrascht sah sie ihren Schwager an. „Was möchtest du – Tee oder Kaffee?“

				„Gern Kaffee. Und Eier mit Speck, bitte.“ Er nickte dem Hausmädchen, das an der Tür stand, zu. Dann wandte er sich wieder an Nora. „Wo ist denn Joachim?“

				„Schon zum Flughafen gefahren. Er hat heute geschäftlich in Marseille zu tun.“

				„Immer beschäftigt, mein Bruder. Warum delegiert er nicht ein bisschen mehr? Er sollte sich schonen.“

				„Ach was, Joachim ist topfit. Und manchmal muss der Chef eben selbst nach dem Rechten sehen.” Sie verkniff sich die Bemerkung, dass nicht jeder so sorglos in den Tag hineinleben konnte wie Oliver. Er bekam jedes halbe Jahr seinen Gewinnanteil – und krümmte keinen Finger dafür. Aber das waren Streitpunkte innerhalb der Familie, an die Nora nicht mehr rühren mochte. Es führte ja doch zu nichts. Sie war froh, dass Oliver nicht allzu oft zum Gut heraus kam. Und wenn doch, dann war es nervschonender, sich auf keine Diskussion einzulassen.

				Entspannt frühstückten sie zusammen, dann fuhr Nora von Sternburg zu einer Bekannten, um mit ihr eine Benefizveranstaltung zu organisieren. Dass ihr Mann zur gleichen Zeit in Marseille vor Aufregung fast einen Herzinfarkt bekam, ahnte sie nicht.

				„Was sagen Sie – Industriespionage? Aber wer kann denn an die Unterlagen? Die lagern hier bei Ihnen im Safe. Behaupten Sie wenigstens.“ Nervös ging er im Büro seines Geschäftsführers auf und ab.

				„Da liegen sie auch noch. Unangetastet. Die undichte Stelle muss woanders sein.“ 

				„Aber wo? Glauben Sie, dass es in der Planungsabteilung eine undichte Stelle gibt?“

				„Das kann ich mir kaum vorstellen... aber wer kann schon für einen anderen Menschen die Hand ins Feuer legen?“ Der Franzose strich sich übers Haar. „Ich hab schon überlegt, ob wir die Polizei einschalten sollen, aber... das macht zu viel Wirbel.“

				„Nein, nein, keine Polizei. Bei Industriespionage bringt das gar nichts.“ Joachim von Sternburg zögerte, dann tippte er eine Nummer in sein Handy. „Ich brauche Sie in Marseille“, sagte er nur. Und dann: „Gut, ich erwarte Ihre Ankunft. Später dann mehr.“ Er wandte sich wieder an seinen Angestellten. „Das ist einer der besten Privatdetektive Europas. Er kommt noch heute her. Bis dahin sollten wir alle Papiere nochmals durchgehen. Und uns im Werk umschauen.“

				„Ganz wie Sie wollen. Aber seien Sie versichert: Bevor ich Sie alarmiert habe, bin ich sämtliche Möglichkeiten durchgegangen. Ich kann mir nicht erklären, wo die undichte Stelle ist. Fakt ist nur: Unsere neuen Konstruktionspapiere sind an die Konkurrenz verraten.“

				„Und ein fast irreparabler Schaden entstanden.“ Joachim von Sternburg biss sich auf die Lippen. Das war ein Verlust, den auch ein so großer Konzern wie seiner nur schwer verkraften konnte. Man konnte nur hoffen, dass sich daraus keine Konsequenzen für den französischen Standort des Unternehmens ergaben.

				Am frühen Abend traf der Privatdetektiv ein. Ein unscheinbar wirkender Mann. Groß, schlank, mit wachen graugrünen Augen. „Die Papiere sind immer hier gewesen?“, erkundigte er sich.

				„Ja. Und ich kann versichern, dass sie die Konstruktionsabteilung nicht verlassen haben.“

				„Nur... mir haben Sie einiges gefaxt“, warf Graf Joachim ein. „Aber auf mein privates Faxgerät. Das steht in meinem Arbeitszimmer am Chiemsee.“

				„Und dorthin hat niemand Zutritt?“

				Der Graf zögerte. „Na ja, meine Familie schon. Aber... meine Frau und mein Sohn sind ja wohl über jeden Zweifel erhaben. Außerdem... ich kann mich nicht erinnern, mit ihnen über diese Forschungen gesprochen zu haben.“

				Die beiden anderen Herren schwiegen. Aber Jan Vermehren, der Detektiv, hatte einen Ansatz für seine Untersuchungen. Auch, wenn es dem Industriellen nicht gefallen sollte.

				„Wenn Sie mich nicht mehr brauchen – ich möchte noch heute nach Hause fliegen. Übermorgen gibt meine Frau ihr traditionelles Frühlingsfest. Außerdem hat unsere Sohn endlich das Staatsexamen in der Tasche. Also doppelter Grund zum Feiern.“ 

				„Gratulation. Lassen Sie sich nicht aufhalten. Ich sehe mich hier noch um, Sie hören dann von mir.“ 

				In Begleitung des Geschäftsführers kontrollierte der Detektiv die Firmenräume, anschließend gingen die beiden Herren in eins der besten Fischrestaurants der Stadt und genossen die dort gereichten Spezialitäten. Joachim von Sternburg flog unterdessen heim, nahm sich aber vor, niemandem von den Ärgernissen zu erzählen. Alle freuten sich auf die Party, da wollte er vor allem seiner Frau und Volker die Stimmung nicht verderben.

				+ + +

				„Das ist ja wie im Märchen! Wahnsinn!“

				„Nun krieg dich mal wieder ein. Das sind nur ein paar Dutzend Pechfackeln, drei Bands und jede Menge Lohnkellner.“ 

				„Kerstin, du bist unmöglich!“ Melanie schüttelte den Kopf. „Bist du denn gar nicht beeindruckt? So ein tolles Haus... und dieser Park – dass es das heute noch in Privatbesitz gibt...“

				„Alter Adel macht’s möglich“, warf Tim ein. „Aber jetzt kommt, Volker wartet sicher schon auf uns.“

				Die drei waren mit Tims Wagen gekommen, hatten das nicht gerade repräsentable Gefährt allerdings auf dem hintersten Teil des Parkplatzes abgestellt. Jetzt gingen sie über den weißen Kiesweg zum Eingang des Gutshauses hoch.

				„Das ist ja fast schon ein Landschloss“, meinte Melanie.

				„Ja. Aber drinnen ist es sehr gemütlich. Ich hab schon mal vorgeschlagen, da einen Film zu drehen. Aber... die brauchen das Geld wohl nicht.“ Tim grinste. „Dabei wäre es die ideale Kulisse für eine Soap. Schlossherrin verliebt sich in armen Reitlehrer. Oder so ähnlich.“

				Kerstin lachte. „Und du wolltest dann den Reitlehrer spielen, ja?“

				„Unsinn. Ich bin und bleibe Regieassistent. Du brauchst keine Angst um mich zu haben, Süße.“

				„Ich und Angst um ich... Pah!“ 

				„Eifersucht, dein Name ist Kerstin.“

				„Hört jetzt auf damit. Wir sind gleich da...“ Melanies Herz klopfte wie verrückt, als sie die letzten Stufen zur Terrasse hoch ging. Der Haupteingang war verschlossen, man wurde durch die Fackeln aber gleich auf die westlich gelegene Terrasse geleitet, wo die Sternburgs ihre Gäste empfingen.

				„Herzlich willkommen – und amüsieren Sie sich gut“, wünschten Gräfin Nora und Graf Joachim. Volker umarmte Kerstin kurz und küsste sie auf beide Wangen. „Schön, dass ihr da seid“, sagte er. Für einen Moment sah es so aus, als wolle er auch Melanie so begrüßen, doch dann reichte er ihr die Hand, zog sie aber gleich mit sich in eine etwas stillere Ecke. 

				„Na, dann kann ich auch endlich zum gemütlichen Teil übergehen“, lachte er. „Bisher hab ich neben meinen Eltern ausgeharrt – bis ihr gekommen seid.“ Er winkte einem Kellner. „Was mögt ihr trinken? Die Champagnerflips sind echt gut.“ Schon hielt jeder ein Glas in der Hand.

				Melanie nippte nur an dem Glas. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Und dann ließen Kerstin in Tim sie auch noch allein und spurteten förmlich zur Tanzfläche rüber. Das war eine abgekartete Sache. Tim war ein ausgewiesener Tanzmuffel. Mochte der Himmel wissen, was Volker ihm geboten hatte!

				„Wollen wir auch?“ Schon nahm er ihr das Glas wieder aus der Hand, und ehe sie etwas einwenden konnte, stand sie schon mit ihm auf der improvisierten Tanzfläche. Himmel, konnte es sein, dass eine Finger glühten? Und sie selbst... ihre Füße schienen aus Blei zu sein, jedenfalls konnte sie sich kaum rühren.

				Aber das schien auch gar nicht nötig, Volker hielt sie fest, sie wiegten sich nur sacht zum Takt der Musik. „Ich freu mich, dass du da bist.“

				„Danke für die Einladung.“

				„Das hast du schon mal gesagt.“ 

				„Ja?“

				„Ja.“

				Die nächste Tanzfolge verlief schweigend. Dann kamen noch ein paar Gäste, die Volker begrüßen musste. Melanie schlenderte ein wenig durch den Park – und stand auf einmal einem hoch gewachsenen Mann gegenüber, der sie bewundern anlächelte. „Dann gibt es also doch noch Wunder“, meinte er.

				„Wie meinen Sie das denn?“

				„Na – ich treffe hier eine bezaubernde Frau ohne Begleiter. Das ist der reinste Glücksfall. Kommen Sie mit an die Bar?“ Sacht griff er nach ihrem Arm, dirigierte sie zu der Bar, die unterhalb der Terrasse aufgebaut war und wo drei Lohnkellner damit beschäftigt waren, die Gäste mit Drinks zu versorgen.

				„Ich hab Sie noch nie hier gesehen“, begann Oliver die Unterhaltung. „Sind Sie eine Freundin von Volker? Etwa eine Studienkollegin?“

				„Wir kennen uns zwar von der Uni, aber ich studiere Medizin.“

				„Alle Achtung!“ Oliver lächelte. „Ich bin sicher, Sie werden einmal die schönste Ärztin Deutschlands sein.“

				Melanie lachte. Das zweite Glas Champagner, das sie getrunken hatte, nahm ein bisschen von ihren Hemmungen. „Mir genügte es, wenn ich mal eine durchschnittlich gute werde“, erwiderte sie. Dann legte sie den Kopf ein bisschen schräg. „Und Sie? Was hat Sie hierher gebracht?“

				Oliver lachte. „Glauben Sie mir, ich bin daran ganz unschuldig. Meine Eltern sind schuld – ich bin ein Sternburg.“

				„Oh!“

				„Ich hoffe, dass es Sie nicht stört. – Oliver.“

				„Herr Graf, ich...“

				„Hören Sie auf! Das ist ja schrecklich! Herr Graf... ich komme mir vor wie ein lange verwester Urahn. Sag doch Oliver zu mir, ja? Komm, darauf trinken wir noch ein Glas.“ Und schon hielt Melanie das nächste Glas Champagner in der Hand. Diesmal aber trank sie vorsichtiger, sie wollte auf keinen Fall die Kontrolle verlieren. 

				Oliver seinerseits trank sein Glas aus, doch er spürte keinerlei Reaktion. Alkohol war er gewöhnt. Das Kribbeln, das ihn erfüllte, hatte andere Ursachen: Sein Jagdinstinkt war geweckt. Dieses Mädchen mit den blonden Locken, den dunkelgrauen Augen und dem natürlichen Charme... es war sicher reizvoll, sie irgendwie rumzukriegen. Dass es gelingen würde, stand für ihn fest. Wer konnte schon einem Grafen Sternburg widerstehen? So ein Adelstitel war doch hin und wieder ganz nützlich, er beeindruckte auch heutzutage noch.

				Gerade, als er wieder mit Melanie tanzen wollte, stand Volker neben ihnen. „Jetzt musst du mir Melanie mal überlassen“, meinte er und zog Melanie schon zur Tanzfläche.

				Im ersten Impuls wollte sie aufbegehren. Was fiel ihm ein, einfach ihre Unterhaltung mit Oliver zu stören? Und gefragt werden wollte sie eigentlich auch, ob sie überhaupt Lust hatte zu tanzen.

				Natürlich hatte sie! Vor allem mit Volker! Fest, aber sanft lag sein Arm um ihre Taille. Er sagte nichts, aber sie spürte seinen Herzschlag. 

				Zwei Tänze. Drei... er ließ sie nicht los. Melanie begann sich ein wenig unbehaglich zu fühlen. „Was macht eigentlich Ihr Bein?“

				„Dein Bein“, korrigierte er. „Wir duzen uns, schon vergessen?“

				„Ach ja...“ Sie sah ihm in die Augen. Verflixt, dieser Blick ging einem durch und durch! Zum Verlieben, seine dunklen Augen! Aber das ging ja nun gar nicht! Ein Graf! Pah, schon als Kind hatte sie solche Märchen nicht gemocht, in denen ein Aschenputtel zur Schlossherrin wurde.

				„Mein Bein ist ganz in Ordnung. Oder nein... ich glaube, ich sollte mich ein bisschen ausruhen. Manchmal tut mir das Knie weh.“ Er schlug auf das rechte Bein. „Kommst du mit? Drüben ist es ein bisschen ruhiger.“

				Stirnrunzelnd sah Melanie ihn an. „Dein Knie tut weh? Du hast dir das rechte Bein knapp oberhalb des Sprunggelenks gebrochen. Schon vergessen?“

				„Ja, trotzdem...“

				Sie sagte nichts mehr, die Ausrede war einfach schief gegangen. Aber sie folgte ihm ein paar Meter tiefer in den Park hinein. Hier war es fast dunkel, der Fackelschein erreichte diesen Teil kaum noch. Allerdings bemerkte sie links vom Weg einen kleinen Pavillon, dessen Tür von zwei schmiedeeisernen Laternen flankiert wurde. Rosensträucher, die jetzt allerdings noch nicht blühten, aber schon junges Grün zeigten, standen rings ums Haus.

				„Was ist das?“ 

				„Der Rosenpavillon.“ Volker lächelte. „Du kannst es auch das Liebesnest der Familie nennen. Früher traf man sich hier zum romantischen Stelldichein.“

				„Früher. Aha.“

				Er lachte leise, zog sie fester an sich. „Na ja, heute hin und wieder auch noch.“

				„Du auch?“ Sie bog den Kopf in den Nacken, versuchte ihm in die Augen zu sehen.

				Volker hielt ihrem Blick stand. „Ich war noch nie mit einer Frau allein hier.“ 

				„Ach ja.“ Ein skeptischer Blick traf ihn.

				„Ehrlich. Du kannst mir glauben.“

				Melanie zog die Seidenstola fester um die Schultern. „So sehr interessiert es mich nun auch nicht.“

				„Wirklich nicht?“ Ganz dicht war er vor ihr, seine Hände glitten spielerisch durch ihr Haar. Und dann küsste er sie. Sacht. Ganz flüchtig nur. Und doch veränderte dieser kleine Kuss alles...

				„Glaubst du mir?“

				„Ja.“ Melanie wandte der Kopf zur Seite und bemerkte einen Schatten, der am Fenster vorüber glitt. „Da ist jemand!!“

				„Ach was! Das war vielleicht ein Ast, der sich im Wind bewegt hat.“

				Aber die romantische Stimmung war zerstört. „Lass uns zurückgehen“, bat Melanie.

				„Wenn du willst...“ Normalerweise hätte er nicht so schnell klein beigeben. Normalerweise waren die Frauen, mit denen er flirtete, aber auch offener, nicht so scheu. Aber gerade das reizte ihn ja an Melanie.

				Die Party war in vollem Gang. Alle unterhielten sich blendend, und auch Graf Oliver, der mal hier, mal dort auftauchte, schien sich gut zu unterhalten. Immer wieder mal holte er sich einen Drink, doch niemandem fiel auf, dass er die Gläser nicht austrank. Als er kurz nach Mitternacht nochmals zum Büffet ging, wo gerade eine heiße scharfe Suppe ausgegeben wurde, trat Nora zu ihm. 

				„Ein gelungenes Fest, nicht wahr?“

				„Natürlich. Das hab ich gar nicht anders erwartet. Du bist eine exzellente Gastgeberin, Nora.“

				„Danke.“ 

				„Hallo, da seid ihr ja! Braucht ihr Getränke-Nachschub?“ Volker war bester Laune. Dass sein Knie im Moment wieder mal ganz furchtbar schmerzte, ignorierte er. Das war nichts von Bedeutung. Wahrscheinlich hatte er das Bein einfach überlastet.

				„Wir sind versorgt, danke.“ Oliver legte ihm kurz die Hand auf die Schulter. „Diese Medizinstudentin... ein süßer Käfer. Halt sie dir warm.“

				„Bin dabei!“ Volker lachte.

				„Von wem redet ihr?“, wollte Nora von Sternburg wissen.

				„Von Volkers neuester Eroberung.“ In Olivers Stimme schwang leichte Ironie mit, doch das fiel niemandem auf. Nora wurde durch zwei Freundinnen abgelenkt, und Volker entdeckte gerade Tim und die beiden Mädchen und beeilte sich, zu ihnen zu kommen.

				Oliver wollte ins Haus, doch auf halbem Weg wurde er von einer extrem schlanken Rothaarigen angehalten, die ihm um den Hals fiel. „Dass du mal wieder hier bist!“ Sie küsste ihn ungeniert auf den Mund. „Und hast dich noch nicht bei mir gemeldet. Das sollte ich dir übel nehmen!“

				„Vera...“ 

				„Du erinnerst dich zumindest noch an meinen Namen!“

				„Ich erinnere mich noch an viel mehr“, grinste Oliver anzüglich. 

				„Wie erfreulich!“ Vera, das Fotomodell mit Beinen bis zum Himmel, lachte ungeniert. „Wir hatten ja auch viel Spaß miteinander.“

				Oliver konnte ihr nur zustimmen. Vor einem halben Jahr hatten sie eine zwar kurze, aber heiße Affäre gehabt. Vera war ein Vulkan. Schön, aufregend, gefährlich. 

				„Wo hast du gesteckt?“, erkundigte sie sich und hakte sich bei ihm unter. „Wir haben dich gesucht, Bianca und ich.“

				„Ach nein! Sehnsucht?“

				„Ja, aber nicht nach dir.“ Vera lehnte den Kopf an seine Schulter. „Aber du hattest so schöne Dinge... die haben uns gefehlt.“

				„Tja, manchmal muss man verzichten. Oder abtauchen.“ Oliver lachte leise. „Ich hab’s vorgezogen, für eine Weile zu Freunden nach Australien zu verschwinden. Du verstehst...“

				„Klar doch. Aber jetzt bleibst du doch, oder? Bianca freut sich bestimmt auch, dich wiederzusehen.“

				Oliver konnte sich nur noch vage an Bianca erinnern. Sie war kleiner gewesen als Vera. Und blond. Und ziemlich scharf. Ohne Hemmungen. Ja, jetzt fielen ihm ein paar Nächte zu dritt wieder ein!

				„Mal sehen, wann ich in die Stadt komme. Ich melde mich auf jeden Fall bei dir. Und jetzt entschuldige mich, ja? Wir sehen uns noch...“ Kurz hob er die Hand und verschwand im Haus.

				Niemand bemerkte, dass er kurz in seine eigenen Räume ging, dann durch einen Nebenausgang wieder nach draußen hastete. 

				Melanie hatte sich ein wenig vom Partytrubel zurückgezogen. Sie sah Kerstin und Tim zu, die selbstvergessen tanzten. Dann glitt ihr Blick weiter zu Volker, der sich mit ein paar Studienfreunden unterhielt. Jetzt kam sein Vater hinzu, während Gräfin Nora zu einem Tisch ging, an dem einige ältere Herrschaften saßen und sich lebhaft unterhielten.

				Wie in einem Film, ging es Melanie durch den Kopf. Ich sitze als Zuschauerin da und erlebe für ein paar Stunden eine andere Welt. Kurz dachte sie an ihren Job in der Klinik. An das Leid, das sie dort erlebte – aber auch an die glücklichen Momente, wenn es gelang, ein Leben zu retten oder auch nur einem Kranken für ein paar Minuten ein wenig Freude zu schenken. Welten lagen zwischen dem Hier und dem Leben dort.

				Sie ging noch ein wenig tiefer in den Park hinein, bis sie zu einem kleinen See kam. Die Wasseroberfläche lag ganz still und ruhig, nur in der äußersten linken Ecke spiegelte sich leicht der Mond. Eine schmiedeeiserne Bank, umrahmt von einer niedrigen Buchsbaumhecke, lud zum Ausruhen ein.

				„Hier bist du!“ Auf einmal war Volker neben ihr. „Ich hab dich gesucht.“

				„Ich... ich wollte mal ein wenig weg von dem Trubel.“ Melanie sah kurz auf. „Hier ist es wunderschön. Idyllisch. Fast schon kitschig.“

				„Das war der Lieblingsplatz meines Großvaters.“ Volker setzte sich neben sie. „Hier hat er mir immer Geschichten erzählt – von unseren Vorfahren, von seinen Jagdabenteuern. Aber auch Märchen und Sagen. Er war ein ganz besonderer Mensch.“ Er machte eine kleine Pause, dann fuhr er fort: „Eigentlich hat jeder von uns seinen Lieblingsplatz hier im Park. Mutter mag den Rosenpavillon, Vater die Pferdeställe. Oliver... nein, von ihm weiß ich keinen.“

				„Und du? Wo bist du am liebsten?“

				„Hier.“ Volker sah sie an. „Vor allem jetzt.“ Ganz leicht beugte er sich vor.

				Melanie schloss die Augen. Jetzt... jetzt passiert es! Das konnte sie gerade noch denken, dann explodierten tausend kleine Sterne in ihrem Kopf. Volker küsste sie!

				Blöd, dass ihr in diesem Moment eine Szene aus »Pretty Woman« durch den Kopf schoss. Sie sah Julia Roberts neben Richard Gere im Bett liegen. Sacht beugte sie sich über ihn, küsste ihn und flüsterte: Ich liebe dich. – Und was tat er? Er ignorierte dieses Geständnis. 

				Andere Szene, gleiche Voraussetzungen: Armes Mädchen verliebt sich in Märchenprinzen. Unvorstellbar. Und nicht zu realisieren. Höchstens im Film. Aber das waren ja auch nur Zelloloidträume. Die hatten mit der Wirklichkeit ganz und gar nichts zu tun.

				Fröstelnd zog sie die Schultern hoch.

				„Dir ist kalt.“ Volker zog fürsorglich sein Jackett aus und legte es ihr um.

				„Danke...“ 

				Ein weiterer langer Blick – mit der Folge, dass Volker sie erneut küsste. Diesmal nicht sanft, sondern voller Leidenschaft. Sie hob die Arme, schob sie um seinen Nacken...

				„Feuer!“ Der Schrei zerriss den romantischen Moment. Er übertönte auch das Stimmengewirr drüben auf der Terrasse. Die Musik brach ab, Hektik machte sich breit.

				Melanie und Volker sprangen gleichzeitig auf und rannten zum Haus. Die Terrasse leerte sich rasch, einige der Frauen standen am Seitenrand und sahen hinüber zu den Stallungen, aus denen Rauch drang – und ein noch vager Feuerschein.

				„Die Pferde!“ Volker flüsterte es nur. Und dann rannte er los, hinüber zu den Gebäuden, in denen die wertvollen Zuchtstuten und drei Hengste untergebracht waren.

				Die Gutsangestellten und einige beherzte Männer kämpften mit primitiven Mitteln gegen Rauch und Feuer an. Volker sah, dass sein Vater verzweifelt versuchte, das Stalltor zu öffnen. Einige der Männer hatten eine Kette gebildet und reichten sich Wassereimer zu. 

				„Verdammt, es geht einfach nicht!“ Joachim von Sternburg sah schrecklich aus. Das Gesicht vom Ruß geschwärzt, das Jackett zerrissen. Sein Blick war fast der eines Wahnsinnigen.

				„Lass mich!“ Volker schob ihn zu Seite.

				„Das geht nicht. Es klemmt. Kurts holt eine Axt.“ Schluchzen schwang in der Stimme des Grafen mit.

				Doch Volker schien gar nicht zuzuhören. Verbissen rüttelte er an der Tür – bis sie endlich aufschwang. Gleichzeitig schoss eine Feuersäule heraus, blendete die Männer.

				„Weg hier! Die Feuerwehr muss gleich da sein!“ Der Verwalter versuchte Volker fortzuziehen, doch der schob ihn zur Seite – und stürmte in den Stall. Pferdewiehern. Ängstliches Schnauben empfing ihn.

				Wie blind tastete er nach den Riegeln, öffnete eine Box nach der anderen. Irgendwann bemerkte er auch Norbert, den jungen Stallknecht, der ihm half, die verängstigten Tiere nach draußen zu führen.

				Und dann, endlich, war die Feuerwehr da. Noch die letzte Stute, Gräfin Noras Lieblingstier... der Schimmel stand ganz hinten.

				„Das passt nimmer!“, schrie Norbert, doch Volker ließ sich nicht beirren – und führte schließlich auch die Stute ins Freie. Das Tier ließ sich kaum bändigen, Angst und Schmerzen, denn einige Hautstellen waren schon angesengt, machten es unberechenbar. Aber Volker ließ es erst los, als sie im Hof waren. 

				Die Stute galoppierte wie von tausend Teufeln gejagt davon – und Volker brach zusammen.

				O Himmel, das geht nicht gut! Warum kommt denn die Feuerwehr nicht? Volker, nein! Komm zurück! Sie hätte es schreien mögen, aber kein Laut kam über Melanies Lippen. Verzweifelt versuchte auch sie sich an den Löscharbeiten zu beteiligen, doch rasch wurde klar, dass es sinnlos war.

				Norbert, der Stallbursche, hatte Brandblasen an den Händen und krümmte sich vor Schmerzen.

				„Komm, ich helfe dir.“ Auf einmal handelte sie ganz nüchtern. „Gibt es einen Erste-Hilfe-Kasten?“, fragte sie eines der Hausmädchen.

				„Ja, klar...“

				„Holen Sie ihn.“

				„Die Hände müssen ins Wasser“, rief irgendjemand.

				Melanie schüttelte den Kopf. „Sicher gibt es eine Brandsalbe im Erste-Hilfe-Kasten“, sagte sie und hielt Norberts Arm fest. „Das hilft am effektivsten. Übrigens – ich heiße Melanie und bin Krankenschwester.“

				„Prima.“ Das klang gepresst, man sah deutlich, dass der etwa Siebzehnjährige große Schmerzen hatte. Aber dann auf einmal riss er sich los. „Volker! Scheiße!“

				Melanie zuckte zusammen. Für einen Wimpernschlag war sie wie paralysiert, dann rannte sie auf den Ohnmächtigen zu. Volker lag seltsam verrenkt auf dem steinigen Boden.

				„Er muss ins Haus!“, rief einer der Gäste.

				„Nein, nicht bewegen!“ Melanie versuchte den Ohnmächtigen abzutasten. Nein, irgendwelche Wirbel schienen nicht verletzt zu sein. Nur sein Bein war verletzt. Erst das linke, jetzt das rechte, schoss es ihr durch den Kopf.

				Aber dann waren schon ein Notarzt und zwei Sanitäter zur Stelle und kümmerten sich um die Verletzten, aber auch um Gräfin Nora, die einen Schock erlitten hatte.

				Erst als alles unter Kontrolle war, als die Gäste fort und auch die Feuerwehr abgerückt war, fiel es Joachim von Sternburg auf: Sein Bruder Oliver war verschwunden!

				+ + +

				„Stimmt es, dass Sie mit den Sternburgs befreundet sind? Ich hab in der Zeitung von der Unglücksparty gelesen.“ Jessica Reimers, Hauptdarstellerin des Fernsehfilms, bei dem Tim als Regieassistent fungierte, sah den blonden Mann neugierig an. 

				„Ich kenne Volker von Sternburg“, erwiderte Tim zurückhaltend.

				„Erzählen Sie doch mal... was ist denn genau passiert?“

				Tim seufzte unterdrückt auf. Die Frage war ihm in den letzten drei Tagen schon unzählige Male gestellt worden. „Ich weiß auch nicht mehr als das, was in der Zeitung steht“, erwiderte er. „Die Party war auf ihrem Höhepunkt, als es in den Stallungen zu brennen anfing. Alle haben beim Löschen geholfen, so gut es ging. So konnten alle Tiere gerettet werden. Und ernsthaft verletzt wurde zum Glück auch niemand“, fügte er hinzu. Dass Volker immer noch in der Klinik lag und sich diversen Untersuchungen unterziehen musste, ging die neugierige Meute hier am Set nun wirklich nichts an.

				„Du hast noch nicht gesagt, woher du die Sternburgs kennst.“

				Tim zuckte lässig mit den Schultern. „Volker und ich sind seit Jahren befreundet.“ 

				„Interessant.“

				„Aber Jessylein, Namen sind doch Schall und Rauch.“ Erhard Bergheimer, gute sechzig und Dauergast in fast jeder Serie, grinste anzüglich. 

				„Was du wieder denkst.“ 

				„Mit Sicherheit das Richtige.“

				„Ach, lass mich doch in Ruhe! Ich bin eben an meinen Mitmenschen interessiert. Du hast ja nur noch dein Schachspiel im Kopf.“

				„Nicht nur. Zum Glück.“ Erhard zwinkerte Tim zu, dann ging er in seine Garderobe.

				Jessica jedoch versuchte noch mehr Infos zu kriegen. Zum Glück erschien der Regisseur, der mit seinem Assi einige Einstellungen für den kommenden Tag besprechen wollte. „Würdest du mir einen Gefallen tun?“, bat er abschließend.

				„Wenn ich kann – klar.“

				„Du wohnst in Gauting, ja?“

				„Ja.“ Tim nickte. Seit anderthalb Jahren hatte er in dem Vorort Münchens eine Dachwohnung. Nicht allzu groß, doch so geräumig, dass Kerstin oft zu Gast sein konnte.

				„Dann sei doch so gut und hol morgen früh die Ravenstein ab. Sie logiert bei Freunden, die in Gauting wohnen.“

				„Gloria Ravenstein?“ Tim war überrascht. Dass die weit über Deutschlands Grenzen bekannte Schauspielerin engagiert worden war, hatte er gar nicht gewusst. „Sie spielt – was?“

				„Gar nichts. Wenigstens nicht in unserer Produktion. Aber wir kennen uns seit Jahren und sie ist an einer Rolle in meiner Dürrenmatt-Inszenierung interessiert.“

				„Der Besuch einer alten Dame“, grinste Tim. Und fügte ernster hinzu: „Selbstverständlich hole ich Frau Ravenstein ab.“

				„Sie will eine halbe Stunde zusehen. Na ja, und dann... ich werd mit ihr im Bayerischen Hof zu Abend essen.“

				Das Skriptgirl kam und wollte etwas von Tim. Die Routinearbeit nahm ihn ganz gefangen, bis es endlich Feierabend war. Doch bis dahin hatten ihn noch einige auf seine Bekanntschaft mit den Sternburgs angesprochen.

				„Auf einmal war ich ganz wichtig. Idiotisch.“ Tim sah Kerstin kopfschüttelnd an. „Die sind doch selbst alle mehr oder weniger prominent. Was wollen sie denn noch?“

				„Sich mit dem Adel schmücken. Das ist doch in, schon vergessen?“ Kerstin grinste. „Ich find’s ja auch klasse, dass du so einen bekannten Freund hast.“

				„Spinn jetzt nicht auch noch.“ Er zog sie an sich. „Mir ist nach Spaghetti carbonara.“

				„So schlimm?“ Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Spaghetti carbonara aß Tim eigentlich nur, wenn er unglücklich war oder total unter Stress stand.

				„Ich mach mir Sorgen um Volker.“

				„Warum?“ Kerstin löste sich aus seinem Arm.

				„Er ist immer noch in der Klinik. Dabei ist die Verletzung am Bein gar nicht so gravierend.“

				„Das kannst du doch gar nicht beurteilen.“

				„Na ja, aber... normal ist es doch heutzutage nicht, wenn man so lange im Krankenhaus festgehalten wird.“

				Kerstin lachte. „Für uns Kassenpatienten nicht. Aber Volker ist doch sicher Privatpatient. Da sieht das schon anders aus.“

				„Ach, wir armen Kellerkinder!“ Tim hatte seinen Humor wiedergefunden. „Ich muss froh sein, dass du mich liebst.“ Er hielt Kerstin am Arm fest. „Du liebst mich doch?“

				„Aber ja. Immer. Auch, wenn du nur ein kleiner, unbekannter Regieassistent mit Kleinstgehalt bist.“ Er bekam einen herzhaften Kuss. „Dennoch bist du mir lieber als jeder Millionär.“

				„Du bist die Beste.“

				„Weiß ich doch. Vor allem koche ich die besten Spaghetti. Ich weiß.“

				„Ach was, vergiss die Nudeln. Wir gehen aus. Mir ist nach einem Schwabingbummel. Und hinterher auf den Großmarkt... Austern essen.“

				„Jetzt spinnst du wirklich. Oder hast du im Lotto gewonnen?“

				„Nichts von beidem. Aber Austern frisch vom Händler... delikat und bezahlbar.“

				„Na gut. Meinetwegen. Ich hab auch einen neuen Auftrag an Land gezogen. Klingt vielversprechend für die Zukunft.“

				„Na also, dann kannst du mich ja zur Not ernähren.“ 

				„Mach ich doch. Versprochen.“ Lachend fiel sie ihm um den Hals. „Ich liebe dich“, flüsterte sie.

				„Und ich liebe dich.“

				Na ja, die Kneipentour musste noch ein bisschen warten. Es dauert eben, bis sich zwei Verliebte versichert haben, wie innig sie sich lieben. Mitternacht war vorbei, als sie endlich loszogen, aber in den angesagtesten Lokalen herrschte noch Hochbetrieb.

				Mehrfach wurde Tim nach Volker gefragt.

				„Es geht ihm schon wieder ganz gut. Er ist noch zur Beobachtung in der Klinik. Mit einer Rauchvergiftung soll man ja nicht spaßen“, lautete die Standardantwort.

				„Sag mal... ist es wirklich nur wegen der Rauchvergiftung, warum man ihn so lange da behält?“ Bernd Hellwig, Medizinstudent im vorletzten Semester und locker mit Volker bekannt, war skeptisch.

				„Warum sollten sie ihn sonst in der Klinik behalten?“

				„Ich denke, weil er Privatpatient ist“, warf Kerstin ein.

				„Könnte sein...“ Bernd wandte sich wieder seinem Drink zu. Aber während er das Thema schon wieder abhakte, ließ es Kerstin nicht los.

				„Wir sollten morgen mal wieder zu Volker gehen“, meinte sie.

				„Ich hab am Nachmittag noch mit ihm telefoniert. Alles in bester Ordnung. Und jetzt komm, wir gehen noch kurz im ‚Blue Velvet’ vorbei, tanzen ein bisschen ab – und holen uns den richtigen Appetit auf die Austern.“

				+ + +

				Die meisten Besucher hatten die Klinik bereits verlassen. Volker saß im Bett und las den neuen Bestseller, den ihm ein Freund vorbei gebracht hatte. Er war so vertieft in die spannende Story, dass er fast das Klopfen an der Tür nicht gehört hätte.

				„Störe ich?“ Melanie kam ein paar Schritte näher. „Ich... ich dachte, ich seh mal nach dir.“

				Das Buch flog in die Ecke und Volker setzte sich aufrecht hin. „Melanie! Komm näher!“ Er streckte die Arme nach ihr aus. 

				„Wie fühlst du dich?“ 

				„Blendend. Jetzt, wo du gekommen bist...“ Er lachte. „Krieg ich keinen Kuss? Du, das soll wie Medizin sein.“

				Ihre Angst, dass er nur aus einer Partylaune heraus mit ihr geflirtet haben könnte, verflog. Sacht beugte sie sich über ihn, wollte ihn auf die Wange küssen.

				„Geschummelt wird nicht.“ Schnell zog er sie zu sich aufs Bett, und sein Kuss war nun wirklich nicht der eines Kranken. Und seine Hände, die versuchten, ihren Pulli hochzuschieben...

				„Nicht. Wenn jemand reinkommt...“ Sie wehrte ihn verlegen ab.

				Volker lachte. „Schließ doch einfach die Tür ab.“

				„Kommt nicht in Frage. Das hier ist ein Krankenhaus, schon vergessen?“

				„Wenn du bei mir bist, ja.“ Volker spielte mit ihrem Haar, dass sie im Nacken zusammengebunden trug. „Ich mag’s lieber, wenn du es offen trägst.“

				Melanie lachte und nestelte an dem Gummiband. „Ich komme gerade von der Arbeit, da ist ein Pferdeschwanz bequemer.“

				„Also von einer Klinik zur anderen.“ Volker grinste. „Ich sollte mich verlegen lassen. Dann kannst du meine Privatpflege übernehmen.“

				„Hast du vergessen, dass ich nur aushilfsweise arbeite? Morgen früh sitze ich brav wieder in der Uni. Erst Ende der Woche hab ich wieder Nachtdienst.“

				Volker grinste. „Den kannst du bei mir jede Nacht haben.“

				Sie wurde verlegen. „Sag so was nicht...“ Dann stand sie auf und holte aus ihrer Handtasche ein Buch. „Hier, damit dir die Zeit nicht zu lang wird.“

				Es war genau der Bestseller, den er eben zur Seite gelegt hatte. Hoffentlich merkte sie es nicht.

				Nein, Melanie ließ sich leicht ablenken. Mit einem weiteren Kuss und Volkers Fragen nach ihrem Studium, ihrem Zuhause. „Ich möchte so gern alles von dir wissen.“

				„Da gibt’s gar nicht viel zu erzählen.“

				„Mich interessiert alles.“ Er nahm ihre Hände, hob sie hoch und küsste jede einzelne Fingerspitze. „Weißt du... als Tim damals kam und erzählte, dass er sich in Kerstin verliebt hätte und keine andere mehr wollte, da... da hab ich ihn heimlich ausgelacht. Ich konnte mir gar nicht vorstellen, dass mir so was jemals passieren würde. Aber jetzt versteh ich ihn. Melanie, ich...“

				„Nein, sag jetzt nichts. Lass uns ein bisschen Zeit.“ Sie stand auf, gab ihm noch einen raschen Kuss und ging zur Tür. „Ich muss los, die Besuchszeit ist schon lange vorbei. Die Stationsschwester war gar nicht begeistert, dass ich noch zu dir wollte.“

				„Ich werd ihr sagen, dass du immer zu mir kommen kannst, Tag und Nacht. Melanie...“

				„Ja?“

				„Komm noch mal her.“

				Lächelnd ging sie zum Bett zurück.

				„Ich bin froh, dass es dich gibt – und dass du mich magst.“

				„Ich bin auch froh.“

				+ + +

				„Es war definitiv Brandstiftung. Das haben die Untersuchungen zweifelsfrei ergeben.“ Joachim von Sternburg starrte angestrengt zum Fenster hinaus. „Wie konnte es dazu kommen? Wer hat das getan?“ Langsam drehte er sich um und ließ sich auf den Besucherstuhl sinken, der neben Volkers Bett stand.

				Vater ist alt geworden. Mit einem Schlag. Dieses Unglück... es hat ihn wahnsinnig getroffen.

				„Die Hauptsache ist erst mal, dass die Tiere alle gerettet sind“, meinte er. „Für alles weitere kommt die Versicherung auf.“

				„Ja, ja, das stimmt schon. Aber... wer war dieser miese Typ? Wer hasst uns so?“ Er barg das Gesicht in den Händen. „Ich zermartere mir das Hirn – aber es fällt mir niemand ein.“

				Volker streckte die Hand aus. „Nimm’s nicht so tragisch, Vater. Ich bin auch bald wieder auf dem Damm, vielleicht kann ich dir sogar ein bisschen zur Hand gehen. Wenigstens, was den Gutsbetrieb angelangt.“

				„Danke, Junge.“ 

				Stirnrunzelnd sah Volker ihn an. „Da ist noch was, ja?“ Er richtete sich im Bett auf, wobei er den Stich, der mal wieder durch sein Knie ging, geflissentlich ignorierte. „Was ist los? Red schon. Ich merke doch, dass da noch andere Probleme sind.“

				Joachim von Sternburg gab sich einen Ruck. „Es sind Forschungsdaten gestohlen worden“, stieß er endlich hervor. „In unserem französischen Werk.“

				„Warst du deshalb vor einigen Wochen in Marseille?“

				„Nein, nein, da war noch alles in Ordnung. Glaub ich zumindest. Aber jetzt fehlen Unterlagen. Zumindest, was die Konstruktion des Prototyps betrifft. Ob noch irgendwas kopiert worden ist... keine Ahnung.“

				„Aber das ist ja... Werkspionage!“

				„Richtig. Ahnst du, was das für uns bedeutet? Der Schaden ist immens. Wir werden von der Konkurrenz überholt, alle Forschungsgelder waren für die Katz.“ Er barg das Gesicht in den Händen. „Wenn ich den Schuft kriege... glaub mir, ich dreh ihm den Hals rum.“

				Volker musste trotz der verfahrenen Situation schmunzeln. „Das würd ich gern sehen. Aber im Ernst... hast du schon die Kripo eingeschaltet?“

				Sein Vater schüttelte den Kopf. „Nein, aber Vermehren.“

				„So brisant ist die Sache?“

				„Aber ja! Millionen stehen auf dem Spiel“ Sein Vater erhob sich wieder und ging erregt im Zimmer auf und ab. „Jetzt kommt noch diese Brandstiftung hinzu... das lässt darauf schließen, dass man uns fertig machen will. Da sind Kriminelle am Werk. Wenn ich nur einen blassen Schimmer hätte, wer!“

				„Industriespione stecken keine Stallungen an.“ Volker richtete sich auf. „Das passt nicht zusammen, Vater.“

				„Das hab ich mir auch schon gesagt. Wenn wenigstens Oliver da wäre! Aber der hat sich mal wieder dünn gemacht.“ Graf Sternburg schnaubte wütend. „Im ersten Moment hatten wir schon befürchtet, er sei bei den Löscharbeiten verletzt worden. Aber es gibt keine Spur von ihm. Hätte ich mir denken können. Es wird unangenehm, da verdrückt er sich lieber.“

				Volker hielt sich mit einem Kommentar zurück. Er mochte seinen immer gut gelaunten Onkel. Dass seine Eltern ihn nicht so schätzten – na ja, das war nicht sein Bier.

				Es klopfte, gleich darauf trat Professor Scholl ein. Der grauhaarige Chirurg wirkte ernst, als er erst Joachim von Sternburg, dann Volker begrüßte. „Ich denke, Sie haben nichts dagegen, dass Ihr Vater die Untersuchungsergebnisse erfährt.“ Kurz sah er seinen Patienten an.

				„Warum sollte ich? Dass ich eine Rauchvergiftung hatte, ist ja kein Staatsgeheimnis.“

				Der Arzt biss sich kurz auf die Lippen, blätterte in den Unterlagen – obwohl er genau wusste, was sie enthielten.

				„Darum geht es gar nicht“, erklärte er und schickte den Worten ein leichtes Räuspern voraus. „Wir haben Sie ja untersucht, weil Sie auch über Beschwerden im Bein klagten.“

				„Komisch, nicht? Den linken Fuß breche ich mir, im rechten Bein tut’s jetzt weh.“

				„Genau das ist das Problem – Ihr rechtes Bein.“ Der Arzt zögerte wieder, doch dann sagte er sachlich: „Unsere Untersuchungsergebnisse lassen nur einen Schluss zu: Sie haben einen Tumor im Knie.“

				„Wie bitte?“ 

				„Es gibt keinen Zweifel mehr. Sie erinnern sich an die Kernspin von gestern – die hat uns Klarheit verschafft: Es handelt sich zweifelsfrei um ein Karzinom.“

				„Nein!“ Joachim von Sternburg begriff rascher als sein Sohn, was das bedeutete. Kurz hatte Professor Scholl die Befürchtung, der Graf würde ohnmächtig werden, doch gleich hatte Joachim sich wieder in der Gewalt.

				„Was ist jetzt zu tun?“

				„Bestrahlung. Chemotherapie eventuell. Das müssen wir abwarten. Noch ist der Tumor klein. Zum Glück. Aber man muss ihn energisch und ganz gezielt bekämpfen.“ Der Arzt hielt nicht viel davon, falsche Versprechungen zu machen. Nur wenn ein Patient begriff, dass die moderne Medizin viel vermochte, dass dies aber auch mit unangenehmen Begleiterscheinungen verbunden war, konnte eine Behandlung greifen.

				„Und wenn das alles nichts hilft...“ Volker biss sich auf die Lippen. Endlich war auch ihm klar geworden, was die Diagnose bedeutete. „Dann muss ich wohl sterben.“

				„Davon kann gar keine Rede sein. Es gibt noch... die Amputation. Aber wie gesagt – erst mal schöpfen wir alle anderen Möglichkeiten aus. Sie sind doch einverstanden?“

				„Hab ich eine Wahl?“ 

				„Nein. Aber Sie haben Chancen. Und ich verspreche, wir werden sie nutzen!“

				Nein, die Welt brach nicht auseinander. Sie hörte nicht mal für den Bruchteil einer Sekunde auf sich zu drehen. Und doch war sie für Volker auf einmal nicht mehr so wie noch vor wenigen Augenblicken.

				Seine Augen brannten, als er seinen Vater ansah. Keiner von beiden war in der Lage, etwas zu sagen. Aber als sein Vater ihn in den Arm nahm, als er ihn hielt wie damals, als kleinen Jungen, begann zu Volker zu weinen.

				+ + +

				Das Klingeln des Telefons riss Tim aus tiefstem Schlaf. „Das ist ja ätzend“, murmelte er und tastete mit geschlossenen Augen nach dem Hörer. Die letzte Nacht war lang geworden, und Tim war froh, einen arbeitsfreien Tag vor sich zu haben. Bis weit nach Mitternacht hatten sie Außenaufnahmen gemacht. Alles hatte ganz easy begonnen – bis ein heftiger Frühjahrsregen alle Drehpläne über den Haufen geworfen hatte.

				Bis fast vier Uhr hatten sie geschuftet, und jetzt wollte er nur eins: ausschlafen! 

				Das Telefon klingelte penetrant weiter, und endlich hatte er den Hörer ertastet. „Ich bin nicht zuhause“, nuschelte er.

				„Tim. Ich bin’s – Volker.“

				„Ach Alter, das ist jetzt ganz schlecht. Ich bin noch so groggy.“

				Sekundenlang blieb es still. Dann sagte Volker nur drei Worte: „Ich habe Krebs.“

				Mit einem Ruck saß Tim aufrecht im Bett. Keine Spur mehr von Müdigkeit. „Was?“

				„Kannst du herkommen?“

				„Bin gleich da.“

				Eine Blitzdusche, während die Kaffeemaschine einen doppelten Espresso ausspuckte. Anziehen, ohne drauf zu achten, was er aus dem Schrank nahm. Dann die kurze Überlegung, dass er einfach nicht fahrtüchtig war. Zu müde. Zu durcheinander. Also rief er sich ein Taxi und ließ sich zur Klinik fahren.

				Volker lag im Bett und sah ihm schweigend entgegen. Schatten lagen unter den Augen, nicht mal die Bräune, die vom letzten Skiurlaub herrührte, konnte sie verbergen.

				„Alter, was machst du denn?“ Kurz umarmten sich die Freunde.

				„Sie sagen, es wäre Krebs. Hier in meinem Knie.“ Volker wies auf das rechte Bein. „Morgen werd ich schon operiert. Der Professor sagt, dass jeder Tag zählt.“

				„Was machen sie denn?“ Tim ließ sich auf der Bettkante nieder. Tausend Gedanken schwirrten durch seinen Kopf, ließen sich aber nicht wirklich greifen und zu Sätzen formulieren.

				„Erst mal versuchen sie ihn rauszuschneiden. Dann kommt die Bestrahlung. Chemo eventuell.“ Volker biss sich auf die Lippen. Das, was kommen konnte, wenn all diese Behandlungen nichts fruchteten, konnte er nicht sagen. Nicht mal seinem besten Freund.

				„Ich... ich weiß gar nicht...“ Tim biss sich auf die Lippen.

				„Musst nichts sagen. Es genügt, dass du gekommen bist.“ Volker schloss kurz die Augen. „Meine Eltern sind total von der Rolle. Mutter weint nur noch, und mein Vater... der hat auch im Betrieb den größten Ärger.“

				„Ist der Brandstifter gefunden worden?“

				„Nein, das nicht. Leider. Aber es gibt auch noch andere Schwierigkeiten.“ Er atmete tief durch. „Na ja, vielleicht klappt’s ja doch. Es kann doch nicht sein, dass ich endlich die Prüfung im Sack hab – und dann nie mal wirklich arbeiten kann.“

				„Du packst das. Ganz bestimmt. Daran glaub ich fest – und das musst du auch.“

				Eine Schwester kam und holte den Kranken zu weiteren Untersuchungen ab. „Wir sehen uns später.“ Betont lässig hob Volker die Hand. Aber in seinen Augen las Tim die Angst, die den Freund erfüllte.

				Kerstin saß über ihrem Zeichenbrett, als er Sturm klingelte. „Hallo, ich dachte, du willst dich ausschlafen? Hattest du schon wieder Sehnsucht nach mir?“ Sie hob sich auf die Zehenspitzen, um ihn zu küssen.

				Nur flüchtig berührte Tim ihre Lippen. „Volker hat Krebs“, stieß er hervor. „Sein Knie... er wird schon morgen operiert.“

				Kerstin sagte gar nichts. Doch ihre Augen wurden ganz schwarz vor Entsetzen. Lange saßen sie eng umschlungen in dem alten Ledersessel, den Kerstin von ihrem Opa geerbt hatte. Dieser Sessel hatte schon unendlich viel erlebt. Hier hatte sie als Kind gesessen und Geschichten gelauscht. Hier war ihr Opa gestorben, einfach so. Eingeschlafen. Ganz friedlich. Hier in diesem Sessel hatte sie Tim zum erstenmal erlaubt, sie zu lieben. Und jetzt... jetzt saßen sie beide ganz eng aneinander geschmiegt. Und still für sich beteten sie.

				+ + +

				„Diese Insel macht mich depressiv. Hier ist ja total tote Hose.“ Oliver von Sternburg saß im Bett und starrte übel gelaunt aus dem Fenster. Draußen wiegte sich ein Oleanderbusch sanft im Wind. In der Ferne schimmerte blaugrün das Meer, wie kleine Punkte sahen die Boote aus, die auf den Wellen schaukelten.

				„Tote Hose... Darling, der Ausdruck ist total out. Man merkt, dass du nicht mehr der Jüngste bist.“ Ein laszives Lachen begleitete diese Worte, und die Hand der schönen Frau, die sich eben noch in den goldfarbenen Seidenkissen geräkelt hatte, tastete zu seinem Schritt. „Na Gott sei Dank – hier ist keine tote Hose.“

				„Lass das, Vera!“ Brüsk schob er ihre Hand zur Seite.

				„Nun sei doch nicht so fad! Ich hab noch vier Stunden Zeit bis zum Shooting.“

				Oliver seufzte. Vera war im Bett eine Granate. Sie konnte immer. Wollte immer. Gönnte ihm seit Tagen keine Ruhe. Na ja, am Anfang hatte es auch ihm Spaß gemacht, hier auf Ischia zu leben, das schöne Fotomodell zu lieben, wann immer ihnen danach war. Das Haus, das für Vera gemietet worden war, lag ein wenig einsam auf einem Hügel oberhalb von Sant’ Angelo. Der Rest des Teams logierte in einem Luxushotel im Ort.

				Vera und Oliver hatten sich in diesem etwas abgelegenen kleinen Bungalow einquartiert und gingen nur hinunter in den Ort, um etwas zu essen oder mit den anderen zu feiern.

				„Ich will mit dir allein sein“, hatte Oliver gesagt und Vera vielsagend angeschaut. Dass er in Wahrheit vermeiden wollte, sich irgendwo im Hotel registrieren zu lassen, blieb sein Geheimnis.

				Das schöne Fotomodell, das zusammen mit vier anderen Mädchen und zwei Männern auf Ischia für Wäsche- und Strandmode posierte, ahnte nichts von den Gedanken des Mannes. Vera hatte sich geschmeichelt gefühlt, als Oliver plötzlich vor ihrer Tür in München gestanden hatte. „Ich musste dich wiedersehen.“ 

				Diese Lüge – sie ging ihm glatt von den Lippen. Skrupel zu haben hatte er sich schon lange abgewöhnt, die hinderten nur bei gewissen Geschäften.

				Das, was in der Partynacht geschehen war, hatte ihn aber doch schockiert – und ihn bewogen, erst einmal unterzutauchen. Die Tatsache, dass Vera zwei Tage später nach Neapel flog und von dort aus nach Ischia übersetzte, kam ihm  höchst gelegen. Innerhalb des Fototeams würde er nicht auffallen...

				Immer wieder sah Oliver die brennenden Stallungen vor sich, hörte das schrille Wiehern der Pferde, die voller Panik waren, er sah seinen Bruder und seinen Neffen, die zusammen mit den Angestellten versuchten, den Brand unter Kontrolle zu bekommen. Auch einige der Gäste hatten geholfen. In dem Trubel, der herrschte, war es ihm gelungen, im letzten Moment aus der Sattelkammer zu flüchten. Das Bootshaus war sein erster Unterschlupf gewesen, dann war er bei Vera gelandet.

				Verdammt, er war aber auch zu leichtsinnig gewesen! Die kleine Blondine, scharf wie nur was, hatte ihm total den Verstand geraubt. Schon beim Tanzen hatte sie ihn scharf gemacht. Und als sie ihm willig in die Sattelkammer folgte, als sie auch noch eine Strecke Kokain mit ihm nahm... ja, da war alles für die Nummer zwischendurch klar gewesen.

				Warum nur hatte die blöde Kuh unbedingt rauchen müssen nach dem Sex! Fand das wahrscheinlich schick! Für einen Moment verfluchte er sich. Warum hatte er sich auf das junge Ding überhaupt eingelassen? Weil sie ihn angehimmelt hatte und willig gewesen war? Es war die Sache nicht wert gewesen!

				Er hatte ihr die Zigarette aus der Hand geschlagen und gefaucht: „Im Stall wird nicht geraucht.“

				Aber es war genau die falsche Reaktion gewesen. Die Zigarette landete in einem kleinen Strohballen, der begann sofort zu brennen... Wenn die hysterische Kuh nur nicht so geschrieen hätte! Und er... er hatte noch versucht, das Kokain aus der alten Truhe zu holen. Ein perfektes Versteck hatte es sein sollen – und war ihnen allen zum Verhängnis geworden. 

				Nicht mehr dran denken! Vera legte die Arme um seinen Nacken, schmiegte sich an ihn. „Kommst du gleich mit in die Thermen? Wir wollen das frühe Licht ausnutzen. Um die Mittagszeit ist dann frei.“

				„Meinetwegen.“ Er schob die Hand in ihren Nacken, zog sie zu sich – und im nächsten Moment waren alle Selbstvorwürfe vergessen. Vera konnte ihn wirklich perfekt ablenken! Mit ihren langen Beinen umklammerte sie ihn, ihre Lippen waren überall, ebenso ihre Hände, die ihn so lange streichelten, bis er schier explodierte.

				Eine Weile lagen sie matt in den seidenen Laken, dann stand Vera lässig auf. „Kommst du mit duschen?“

				Er winkte ab. „Auf keinen Fall. Ich weiß, was du willst...“

				„Gar nichts will ich.“ Sie lachte dunkel. „Es wird höchste Zeit für mich. Also, beeil dich auch ein bisschen.“

				Oliver zog es aber vor, draußen kurz in den kleinen Pool zu springen und sich so frisch zu machen. Eine halbe Stunde später waren sie auf dem Weg zu den berühmten Poseidongärten. Das gemietete Cabrio schlängelte sich erst ein paar kleine Gassen entlang, kam auf eine Schnellstraße – und dann endlich waren die berühmten Thermenanlage erreicht.

				Das Team wartete schon, die Stylistin kümmerte sich sofort um Vera, deren langes Haar im Fahrtwind getrocknet war und jetzt wild um ihren Kopf wehte.

				„Lass die Haare erst mal!“, rief der Fotograf. „Das ist ganz in Ordnung so.“

				Oliver schlenderte durch die Anlage, die sich über 55.000 Quadratmeter erstreckte. 17 Thermalbäder waren weiträumig auf dem Areal verstreut. Drei waren heute für die Badegäste abgesperrt, damit das Fototeam ungestört arbeiten konnte. Überall sonst herrschte reger Betrieb.

				Für einen Espresso ließ sich Oliver an einer kleinen Bar nieder, und als er einen Kiosk mit Zeitschriften entdeckte, holte er sich zwei deutsche Blätter.

				Gelangweilt las er ein paar Artikel – bis sein Blick auf ein Bild seines Bruders fiel: „Brandstiftung auf Gut Sternburg – die gräfliche Pferdezucht in Gefahr“. Der Journalist erging sich in vagen Vermutungen, ganz offensichtlich waren keine Details bekannt gemacht worden. Und dennoch brach Oliver der Schweiß aus. Angestrengt las er den Artikel ein weiteres Mal –nein, es gab wohl keine konkreten Hinweise. Und sein Kokain war auch nicht gefunden worden! Wenn doch, hätte der Reporter sicher in reißerischer Aufmachung davon berichtet.

				Entspannt lehnte sich Oliver von Sternburg in seinem Stuhl zurück, legte die Zeitung zusammen und hob das Gesicht der Sonne entgegen.

				+ + +

				

			

		

	
		
			
				

				Ein leichter, dumpfer Schmerz weckte ihn. Es war dämmrig im Zimmer, nur von draußen drang der Schein einiger Straßenlaternen und Neonreklamen.

				Seine Zunge war pelzig, gern hätte er jemanden gebeten, ihm etwas zu trinken zu geben, doch da war niemand. Und rufen... es ging nicht. Kein Laut kam aus seiner Kehle.

				Volker blinzelte noch einmal. Da war ein Gesicht. Ein heller Fleck inmitten des Dämmerlichts. „Hallo, wie fühlen Sie sich, Herr von Sternburg?“ Das Gesicht kam näher. Graue Augen sahen ihn forschend an, jemand nahm seine Hand, tastete nach dem Puls.

				„Durst.“

				„Ich weiß. Warten Sie, ich helfe Ihnen.“ Die Frau, sie mochte etwa vierzig sein, stützte ihn ein wenig und setzte ihm eine Schnabeltasse an die Lippen. Zweimal schlucken – dann wurde er schon wieder müde, die Lider sanken herab.

				Als er das nächste Mal wach wurde, lag er schon wieder in seinem Zimmer, nahm alles wahr. Und die Schmerzen in seinem Knie waren ziemlich heftig.

				„Junge...“ Sein Mutter war da. Und Vater. Beide mit ernsten Gesichtern.

				„Was... was war es?“, presste Volker hervor.

				„Wie Professor Scholl gesagt hat – ein Karzinom. Aber es war noch fest abgegrenzt, man konnte es herausschälen.“ Die Stimme seines Vaters klang belegt.

				„Alles wird gut, daran glaub ich ganz fest.“ Seine Mutter küsste ihn vorsichtig auf die Wangen, er spürte erst jetzt, dass sie weinte, denn ein paar ihrer Tränen fielen auf sein Gesicht.

				„Na prima.“ Er versuchte sich an einem optimistischen Grinsen, aber als Schauspieler taugte er wohl nicht viel, denn es misslang kläglich. Erst zwei Tage später, als feststand, dass der Tumor noch keine Metastasen gestreut hatte, konnte Volker wirklich aufatmen.

				„Dennoch werden wir eine leichte Chemotherapie durchführen“, erklärte der behandelnde Arzt. „Es wäre falsch, diese Vorsichtsmaßnahme nicht zu ergreifen.“

				„Und wie lange muss ich dann hier bleiben?“

				Professor Scholl zuckte mit den Schultern. „Vier, fünf Wochen vielleicht. Genau kann das zum jetzigen Zeitpunkt niemand sagen.“

				Fünf Wochen... da flogen einige seiner Freunde zum Golfen an die Algarve. Er hatte schon überlegt, ob er mitfliegen sollte. Eventuell sogar mit Melanie. Sicher würde ihr die Landschaft gefallen. Ein paar andere aus der Clique hatten einen Trip nach Kanada geplant. Wäre auch reizvoll gewesen, so ein Abenteuerurlaub, bevor er sich einen Job innerhalb des Konzerns suchte.

				Aber jetzt konnte von alledem keine Rede mehr sein. Nicht einmal die Freunde kamen zu Besuch. Einige hatten angerufen, sich nach seinem Befinden erkundigt und ein paar Genesungswünsche in Form von Alkohol geschickt. Geschmacklos war so was. Aber er gestand sich ein, dass er selbst vor kurzem auch noch nicht darüber nachgedacht hatte, was man einem jungen Menschen zur Genesung mitbrachte.

				Sein Blick fiel auf einen kleinen Plüschigel, auf dessen Bauch ein Pflaster klebte. „Igel haben ja keine allzu große Kniescheibe, deshalb musste ich das Pflaster auf seinen Bauch kleben. Aber er hat so ein süßes Gesichtchen. Es sieht so optimistisch aus, deshalb hab ich ihn genommen.“ Gestern war Melanie da gewesen und hatte ihm das Stofftier auf die Decke gelegt.

				„Danke, der ist wirklich süß. Fast so wie du.“

				„Ich hab aber keine Stacheln.“

				„Zum Glück nicht.“ Er hatte es nicht gewagt, sie zu sich aufs Bett zu ziehen und zu küssen. Wer war er denn? Vielleicht ein Mann, dessen Tage gezählt waren...

				Aber da hatte sie sich schon vorgebeugt. Ihre Lippen waren weich, sie roch leicht nach Jasmin. Komisch, dass ihm in diesem Moment der große Jasminbusch vor seinem Fenster einfiel. Als Kind hatte er die Blüten alle abgepflückt und es „schneien“ lassen, wenn Oliver unten über den Hof ging.

				Wo mochte sein Bruder stecken? Warum war er nicht mal hergekommen?

				„Ich bin froh, dass es dir schon wieder so gut geht.“ Melanie streichelte sein Haar. „Darfst du schon aufstehen?“

				„Kurz nur. Und das Bein soll nicht belastet werden.“ Er biss sich auf die Lippen. „Ich soll... die wollen...“ Er brach ab.

				Melanie nickte nur. „Wahrscheinlich bekommst du noch eine Chemo. Das ist gut.“

				„Was redest du da für einen gequirlten Müll? Was ist gut dran, wenn die mich mit irgendeinem Gift voll stopfen, von dem mir speiübel wird?“ In der nächsten Sekunde biss er sich auf die Lippen. „Tut mir leid.“

				„Schon gut.“ Sie lächelte verständnisvoll. Aber auch das ärgerte ihn.

				„Tu um Himmels willen nicht so, als stünde ich schon mit einem Fuß im Grab. Noch geht es mir gut!“

				„Das freut mich für dich. Und jetzt lass ich dich besser allein.“ Sie stand auf, hauchte ihm einen Kuss auf die Wange und war fort.

				„Verdammt! Verdammt! Verdammt!“ Wütend haute Volker auf das Kissen. Als er dabei sein frisch operiertes Bein traf und ihn ein rasender Schmerz durchzuckte, kam es ihm wie eine ganz logische Strafe vor. Wieso hatte er sich so blöd benommen? Was hatte er sich dabei gedacht? Wollte er Melanie verscheuchen? 

				Abends kam Tim. Er lächelte ein wenig verkrampft. „Na, Alter, wie steht’s?“ 

				„So wie gestern. Ich krieg noch Chemo, dann will der Professor weiter sehen. Aber er ist sich ziemlich sicher, dass dann alle Gefahr gebannt ist.“

				„Na, das sind doch gute Aussichten!“ Tims Lächeln intensivierte sich. „Da kann ich es ja glatt wagen, dir was Tolles aus meinem Leben  zu erzählen.“

				„Hättest auch keine Hemmungen haben müssen, das zu tun, wenn ich sterben müsste“, presste Volker hervor. Es sollte witzig klingen, aber der Joke ging total daneben, das sah er an Tims Miene. „Sorry. Ich bin... Ach, vergiss es. Was wolltest du erzählen?“

				Für einen Moment hatte Tim gleich wieder den Rückzug antreten wollen, aber dann sagte er sich, dass man Volker im Moment nicht mit normalen Maßstäben messen durfte. Was der Freund gerade durchmachte, war furchtbar. 

				„Nun red schon!“

				„Gloria Ravenstein interessiert sich für mein Treatment!“

				„Aber – das hast du doch Juliane Haberland gegeben!“

				„Stimmt!“ Tims Augen begannen zu strahlen. „Ich hab ja nicht ahnen können, dass die beiden eng befreundet sind. Und die Haberland hat der Ravenstein von dem Plot erzählt. Die war begeistert, wollte alles lesen und hat mich schon angerufen.“

				„Das ist ja irre! Gratuliere! Das ist dein Durchbruch!“

				„Ach was.“ Tim winkte ab. „Das ist ein erster Schritt. Wenn auch, zugegebenermaßen, ein wichtiger.“ 

				„Ich freu mich für dich. Was sagt denn Kerstin dazu?“ 

				„Die weiß es noch nicht. Ich hab eben erst mit Frau Ravenstein gesprochen, dann bin ich zu dir gefahren.“

				„Danke.“ Volker streckte die Hand aus. „Es ist gut, einen Freund wie dich zu haben.“

				Tim schluckte. Es ging ihm ziemlich an die Nieren, den Freund jetzt so elend hier liegen zu sehen. Wenn er nur wüsste, wie er ihn aufheitern könnte! Aber Volker war durch die Nachricht, dass Tim eventuell mit seinem Drehbuch Erfolg hatte, schon abgelenkt genug. Die beiden diskutierten noch eine Weile darüber, was alles passieren könnte, wenn es wirklich zu einer Verfilmung käme.

				„Verbandwechsel.“ Eine Schwester trat nach kurzem Klopfen ein, ihr folgte ein jüngerer Arzt.

				„Dann geh ich mal wieder.“

				„Lass dir was für Kerstin einfallen“, rief ihm Volker nach. „Ich finde, ihr habt allen Grund zum Feiern.“

				+ + +

				Das erste, was Kerstin sah, war ein prachtvoller Rosenstrauß. Mindestens zwei Dutzend langstieliger, samtiger Baccararosen hielt Tim ihr entgegen.

				„Jetzt bist du verrückt geworden.“ Spontan streckte sie die Hände aus.

				„Verrückt nach dir. Aber das bin ich schon länger.“ Übermütig hob Tim sie hoch und wirbelte sie durch die Luft. Der Garderobenständer in Kerstins kleiner Diele geriet verdächtig ins Wanken, und irgendwann fielen die Rosen einfach zur Erde.

				Himmel, jetzt lieg ich auf diesem Vermögen an Blumen – und wenn die auch noch Dornen haben... das konnte Kerstin gerade noch denken, dann spürte sie nur noch Tim. Seine Küsse. Seine streichelnden Hände. Alles verschwamm in einem Nebel aus roten und goldenen Kreisen.

				„Willst du mich heiraten?“ 
Mit einem Ruck setzte sie sich auf. „Was sagst du da?“

				„Willst du mich heiraten? Was ist daran so schwer zu verstehen?“ Grinsend saß er da, etwas zerzaust, mit gerötetem Gesicht, aber einem strahlenden Lächeln.

				„Aber...“

				„Du nervst mit deinem Aber. Ich muss mir wohl doch noch überlegen, ob ich eine so begriffsstutzige Person ein Leben lang um mich haben kann.“

				Kerstin richtete sich auf, griff nach ein paar Rosen, die ziemlich zerdrückt waren, und versuchte sie wieder zu einem Strauß zu ordnen.

				„Hör auf damit“, lachte Tim. „Gib mir eine Antwort.“

				„Ja, aber...“

				„Ich liebe dich, du verrücktes Huhn. Und ich will jetzt auf der Stelle wissen, ob du mich auch liebst und für immer mit mir zusammen sein willst.“

				„Bin ich doch schon. Und das geht doch ganz prima ohne Trauschein.“ Kerstin biss sich auf die Lippen. „Das kommt mir alles viel zu schnell.“

				„Feigling!“

				„Ich bin doch nicht feige! Höchstens vorsichtig!“

				„Und ich bin verrückt nach dir. Deshalb werde ich dich heiraten. Bald, ja?“ Übermütig nahm er ein paar der Rosen und warf sie in die Luft. 

				„Ich glaub, du hast Fieber.“

				„Das ist Leidenschaft.“ Wieder zog er sie in die Arme, und schließlich, als sie schon zu ersticken drohte, fragte er noch mal: „Willst du mich heiraten, Kerstin Schneider? Wenn du nicht gleich ja sagst, passiert ein Unglück.“ Und schon hob er sie hoch, trug sie durch die Wohnung bis zur Terrassentür. Kerstin zappelte wie wild. „Du spinnst ja wohl total. Was ist denn nur passiert?“

				„Erst sag ja, dann erfährst du es.“

				„Also – ja.“

				Mit einem Ruck setzte er sie ab. Nahm sie aber gleich wieder in die Arme. „Na endlich! Das hat verdammt lange gedauert. Hast du Schiss?“

				Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Schiss... was soll das denn heißen? Ich halte nur nicht so viel vom Heiraten. Das weißt du doch.“

				„Weil du Angst hast, dass ich dich nicht ernähren kann, gib’s zu. Aber das kann ich wohl demnächst. Mit etwas Glück jedenfalls.“ Und dann erzählte er von den beiden älteren Schauspielerinnen, die von seinem Drehbuch-Konzept so begeistert waren. „Sie haben ziemlich viel Einfluss, kennen sowohl wichtige Produzenten als auch Regisseure. Und wenn die beiden erklären, bei dem Projekt mitmachen zu wollen... du, das ist dann die halbe Miete.“

				„Und du meinst wirklich, dass sich irgendwer darauf einlässt, nur weil diese beiden Frauen es befürworten?“

				„Da bin ich ganz sicher. Ich kenne doch die Branche!“

				Kerstin blinzelte. Da saß sie nun – inmitten von unzähligen roten Rosen, die leider schon ziemlich zerdrückt waren – und heulte. Aber das war ja nur, weil sie so wahnsinnig glücklich war!

				+ + +

				Das Summen des Telefons auf dem kleinen Nachttisch riss Volker aus dem Halbschlaf. Leicht benommen hob er den Hörer ans Ohr.

				„Hey, Alter. Wir wollten mal hören, wie es dir geht!“ Gert Remmlers Stimme klang betont munter. „Gerade sitzen wir hier bei Mario zusammen und denken an dich.“

				„Danke, es geht so.“

				„Jenny und Michi lassen dich grüßen. Sie fragen, ob du in zwei Wochen wieder fit bist. Dann steigt hier am See eine geile Fete. Michi wird 23, das ist doch ein Grund, oder?“ Das Lachen des Kommilitonen klang unecht.

				Zwei Wochen... waren sie wirklich solche Ignoranten, dass sie gar nicht überlegten, was sie da sagten? Volker spürte, dass schon wieder eine Welle von Übelkeit über ihn hinwegschwappte.

				„Ich glaub nicht, dass das geht. Feiert ruhig ohne mich. Viel Spaß.“

				„Sei nicht so pessimistisch. Das wird schon wieder. So long – halt die Ohren steif.“

				Volker machte sich nicht mehr die Mühe, eine Antwort zu formulieren, er legte einfach auf. Und dann wurde ihm wieder so schlecht, dass er für die nächste Viertelstunde alles ausschaltete – nur sein Körper, der sich so vehement gegen die Chemotherapie wehrte, war von Bedeutung.

				Schweißüberströmt und zitternd lag er in den Kissen, krampfte die Hände ins Laken und hätte am liebsten seine Wut und seine Verzweiflung laut herausgebrüllt. Aber sogar dazu war er zu schwach.

				Er hörte nicht, dass es klopfte und seine Eltern hereinkamen. Erst als er die kühle Hand seiner Mutter auf der Stirn spürte, öffnete er die Augen.

				„Ach Junge, wenn ich dir doch helfen könnte...“ 

				„Es wird schon wieder.“ Er zwang sich zu einem Lächeln. „Noch ein paar Tage, dann geht es aufwärts, sagt der Professor.“ 

				Welch gnädige Lüge! Aber zumindest seine Mutter schien sie zu glauben. Joachim von Sternburg sagte nicht viel, aber er wirkte um Jahre gealtert. 

				„Was macht die Firma? Habt ihr den Schuft, der uns das eingebrockt hat?“

				„Nein, noch nicht. Aber der Detektiv sagt, er hätte endlich eine Spur. Hoffentlich. Dieser Schaden droht sonst in die Millionen zu gehen.“ Er wollte noch mehr berichten, aber Volker schlief übergangslos ein.

				Noch einmal strich ihm seine Mutter über die Haare – und zuckte entsetzt zusammen, als sie einige Büschel in den  Händen hielt.

				„Nein...“, flüsterte sie und sah ihren Mann aus tränennassen Augen an.

				„Das ist nicht so schlimm.“ Joachim von Sternburg nahm sie in den Arm. „Die Haare wachsen doch nach, das wissen wir alle. Wichtig ist, dass die Chemo greift, dass auch die letzten Metastasen vernichtet werden.“

				„Wenn er überhaupt welche hat. Warum quält man ihn so, obwohl doch gar nichts bewiesen ist?“

				„Das weißt du doch genau.“ Sacht streichelte er ihre zuckenden Schultern. „Das ist reine Prophylaxe. Aber sehr, sehr wichtig. Volker versteht das. Er war mit der Therapie einverstanden, die Professor Scholl vorgeschlagen hat.“

				„Die soll angeblich so harmlos sein, gar nicht aggressiv!“ Gräfin Noras Stimme klang bitter. „Aber der Junge muss doch leiden.“

				„Ich bin sicher, es geht ihm bald wieder gut. Du musst fest daran glauben. Und Volker von dieser Zuversicht etwas abgeben. Damit helfen wir ihm am meisten.“

				Sie schwiegen eine Weile, sahen auf den schlafenden jungen Mann, von dessen Vitalität kaum noch etwas zu ahnen war.

				Volker schlief – mit einigen kleinen Unterbrechungen – bis zum Abend. Irgendwann brachte eine Schwester drei Blumensträuße, Genesungswünsche von so genannten Freunden, die bedauerten, keine Zeit für einen Krankenbesuch zu haben. Zwei waren auf Ibiza, der andere schob eine wichtige Klausur vor.

				Volker lachte bitter auf. So war das also – wenn der Sonnyboy nicht mehr mithalten konnte, war er gleich out. So sah’s aus, auch wenn alle, denen er das mehr oder weniger direkt vorwarf, dies bestritten. Aber es war nun mal eine Tatsache: Am Anfang waren noch ein paar der Freunde zu Besuch gekommen, doch rasch hatten sie sich alle mit mehr oder minder glaubwürdigen Ausreden zurückgezogen.

				Nur mit Mühe konnte er eine leichte Brühe zu sich nehmen, dann sank er schon wieder schlaff ins Kissen zurück.

				Leises Klopfen schreckte ihn aus dem Dämmerschlaf. „Hallo, Volker.“ Eine sanfte, leise Stimme.

				„Melanie!“ Er versuchte sich aufzurichten, doch heute ging es gar nicht, so sehr er es auch wollte. Der Körper verweigerte einfach seinen Dienst.

				„Schön, dass du kommst.“ Er streckte die Hand nach ihr aus. 

				„Wie fühlst du dich?“ Sie beugte sich über ihn und gab ihm einen Kuss.

				„Heute nicht gerade zum Bäume ausreißen. Diese Übelkeit schafft mich.“

				„Das vergeht wieder, glaub mir.“ Sie setzte sich dicht neben das Bett auf einen Stuhl, hielt seine Hand, lächelte ihm aufmunternd zu. 

				„Wenn du’s sagst...“ 

				„Ganz bestimmt.“ All ihre Zuversicht  legte sie in ihre Stimme. Verbreitete Optimismus, obwohl Volkers Anblick nicht den geringsten Vorwand dafür lieferte. Blass, dunkle Augenringe, eingefallene Wangen, zittrige Hände... im Grunde war er ein Bild des Jammers, und doch liebte sie ihn heute fast noch mehr als früher, als er so stark und lebensbejahend gewirkt hatte.

				„Was hast du heute gemacht?“, wollte er wissen. „Warst du in der Uni?“

				„Klar doch! Ich kann es mir nicht leisten, ein Semester zu verbummeln.“ Sie lachte. „Drei von unseren Jungs sind im Sezierraum umgefallen. Einfach so. Ohne Vorwarnung. Und ausgerechnet die mit der größten Klappe.“

				„Und dann?“ Liebevoll sah er sie an.

				„Dann haben wir sie an die frische Luft getragen. Etwas gutes altes Riechsalz – und die Erde hatte sie wieder.“

				Er lachte. „Ja, ja, wir Männer sind eben nicht hart im Nehmen. Was war denn sonst noch los? Wie geht es Kerstin und Tim? Hat er...“ Jetzt blitzte wieder ein wenig von seinem alten Schalk auf, „hat er sich endlich getraut, sie zu fragen?“

				Melanie runzelte die Stirn. „Was denn?“

				„Na – ob sie ihn will.“

				„Will sie doch. Das ist doch klar, oder vielleicht nicht?“

				„Ich meinte, ob sie ihn heiraten will!“

				„Nee, nicht?“ Sie beugte sich noch weiter zu ihm. „Er will wirklich heiraten? Das ist ja klasse!“

				„Find ich auch. Die beiden... das ist in meinen Augen das perfekte Paar.“ Sein Griff um ihre Finger wurde ein wenig fester. „Komm ein bisschen näher. Ich brauche was von deiner Spezialmedizin.“

				„Aber du fühlst dich doch nicht...“

				„Komm her.“ Sein Blick ließ ihren nicht los, und als sie endlich ganz nah war, flüsterte er: „Ich liebe dich, Melanie.“ Und noch ehe sie etwas sagen konnte, küsste er sie lange und anhaltend.

				Auf einmal waren alle Beschwerden wie weggeblasen. Für einen Kuss lang waren sie unbeschwert glücklich.

				+ + +

				„Wir sehen uns spätestens in Monaco. Bis dann. Und – danke für den Tipp.“ Oliver von Sternburg klappte das Handy zu und schlug mit der Faust auf den kleinen Marmortisch, dass die Rotweinkaraffe samt Glas gefährlich ins Wanken gerieten. 

				„Hallo, was ist denn mit dir?“ Unbemerkt war Vera näher gekommen.

				„Wie lange bist du schon da?“, fauchte der Mann.

				„Eben erst gekommen. Warum?“

				„Ach, nichts. Ist egal.“ Mit Mühe riss er sich zusammen. Vera durfte nicht noch misstrauischer werden. Sie stellte in den letzten Tagen sowieso schon viel zu viele Fragen. „Wann musst du los?“

				„Gleich. Nur... ich bin heute gar nicht gut drauf.“ Sie lachte leise. „Ich brauch was. Du hast doch noch Vorräte, oder?“

				Stirnrunzelnd sah er sie an. „Findest du nicht, dass du ziemlich viel von dem Zeug zu dir nimmst? Das ist doch...“

				„Himmel, jetzt nur keine Moralpredigt. Du bist für irgendwelche Vorhaltungen nun wirklich der total Falsche.“ Ihre schönen Augen verengten sich zu Schlitzen. „Stimmt es, dass du was mit dem Brand auf Sternburg zu tun hast?“

				„Quatsch.“

				„Na, ich könnt mir da so einiges zusammenreimen...“ Aufreizend langsam setzte sie  sich ihm gegenüber in den Liegestuhl, streckte die Beine aus und kreiste mit den Zehenspitzen an seinem Oberschenkel entlang.

				„Du hast eine blühende Fantasie“, meinte Oliver.

				„Stimmt. Auf allen Gebieten.“ Das schöne Modell rutschte etwas tiefer, der Fuß bewegte sich höher... 

				„Miststück!“ Lachend stand Oliver auf, beugte sich über sie und küsste sie verlangend. Seine Hände griffen in ihr Haar, langsam zog er sie hoch. Ihr Körper war sonnenwarm, erregte ihn wieder einmal bis aufs äußerste. Sie nahmen sich nicht die Zeit, ins Haus zu gehen. Auf der Terrasse konnte sie niemand beobachten. Das Bikinihöschen ruschte zu Boden, ebenso rasch war Oliver aus seinen Shorts geschlüpft.

				Die Fliesen waren warm, doch nicht gerade bequem, da machte es Sinn, bis zu dem kleinen Grasstreifen zu rollen, der den oberen Terrassenteil begrenzte.

				Lachend wälzten sie sich im Gras. „Du bist eine Hexe“, keuchte Oliver.

				„Ich weiß!“ Veras kehliges Lachen steigerte sein Verlangen bis ins Unendliche. Mit einem kleinen Schrei nahm er sie, und für eine Weile war alles Denken ausgeschaltet.

				„Was ist denn nun – verrätst du mir jetzt, ob du was mit dem Brand zu tun hast?“ Sie setzte sich aufrecht, schob mit der für sie so typischen Geste das lange Haar aus dem Gesicht und sah ihn forschend an.

				Oliver war mit einem Schlag ernüchtert. „Kannst du gar nichts anderes denken? Was soll der Unsinn?“

				Sie zuckte mit den Schultern. „Ich dachte ja bloß... du hast auf einmal Geld im Überfluss, dazu reichlich Kokainvorrat... das kommt doch nicht von ungefähr!“

				„Woher weißt du, wie viel Kokain...“ Er unterbrach sich. „Du schnüffelst in meinen Sachen rum. Du verdammtes Biest!“ Sein Schlag traf Vera völlig unerwartet. Ihre Lippe platzte auf, sie geriet ins Taumeln. Doch schnell hatte sie sich wieder gefasst, und ehe Oliver wusste, wie ihm geschah, bekam er kontra: Vera schlug so heftig zu, dass er zur Seite fiel.

				Der Stein war nicht allzu groß, doch ziemlich scharf. Ein stechender Schmerz durchzuckte Oliver, er schrie auf. „Verdammt!“

				„Entschuldige! Bitte, Darling, sei nicht bös. Das... das hab ich nicht gewollt.“ Fassungslos sah Vera erst auf den Mann, der fast ohnmächtig war vor Schmerz, dann auf den dünnen Blutfaden, der aus einer Platzwunde am Hinterkopf rann.

				„Lass mich!“ Oliver wehrte ihre Hand ab. Wütend sah er ihr ins Gesicht – und erschrak seinerseits. Vera sah auch ziemlich übel aus. Die Wange geschwollen, die Lippe blutig... wie sollte sie so vor einer Kamera posieren?

				„Vergiss es“, murmelte er und stand mühsam auf. „Gibt’s im Haus einen Verbandskasten?“

				„Sicher. Ich... ich helfe dir, ja?“

				„Kümmer dich um dich. Du musst schließlich morgen vor die Kamera, ich nicht.“

				Der Rest des Tages verlief in ungutem Schweigen. Das Model versuchte alles, um die Spuren von Olivers Schlägen zu beseitigen. Er hingegen bekam am frühen Abend rasende Kopfschmerzen, so dass er beschloss, doch einen Arzt aufzusuchen. Der Doktor konnte ihm irgendwas geben, vielleicht war es auch nötig, ihn mal gründlicher zu untersuchen. Die Sehstörungen, unter denen er hin und wieder litt, traten heute so massiv auf, dass es ihn beunruhigte.

				Mit einem Taxi ließ er sich nach Ischia bringen. In dem großen Ort gab es eine kleine, recht gut ausgestattete Klinik, wie er wusste.

				Leider war um diese Zeit kein Röntgenologe mehr im Haus. Doch der junge Mediziner, der in der Ambulanz Dienst versah, diagnostizierte eine leichte Gehirnerschütterung und gab ihm starke Pillen.

				„Die werden den Hauptschmerz nehmen“, sagte er. „Dennoch sollten Sie sich ein paar Tage Ruhe gönnen. Zwei, drei Tage im Bett – und Sie sind wieder fit.“

				Das klang beruhigend! Oliver atmete auf, und als er in der kleinen Villa in Sant’ Angelo eintraf, war sein Stimmungsbarometer noch mehr gestiegen. Dieser Schlag... na ja, Vera wusste schließlich, wie er war. Und auch er kannte ihr Temperament zur Genüge. Sie hatten sich also nichts vorzuwerfen.

				Der Tisch auf der Terrasse war gedeckt. Antipasti waren ebenso verlockend angerichtet wie der Champagnercocktail. Auf einem Barwagen stand ein bereits dekantierter Rotwein in einer Karaffe, aus der Küche drang der Duft von gegrilltem Fisch im Kräutermantel.

				Vera trug einen fast durchsichtigen Kaftan und sah ihm mit einem kleinen Lächeln entgegen. „Frieden?“

				Er grinste. „Frieden.“ Doch als er sie an sich ziehen und küssen wollte, wandte sie den Kopf ab. „Meine Lippe... das tut zu weh.“

				„Sorry. Wird nicht mehr vorkommen.“ 

				„Einen Drink vorweg?“ Sie ging schon zum Barwagen, um die Champagnerflips zu nehmen.

				„Klar doch. Danach spendiere ich uns was.“ Er zwinkerte anzüglich.

				Vera atmete auf. Das war noch mal gut gegangen! Ihr Kokainkonsum war in den letzten Wochen stark gestiegen. Und seit sie wusste, dass Oliver einiges von dem begehrten weißen Pulver in einem Aktenkoffer hortete, war ihre Gier noch mehr angestachelt worden.

				Zum Essen kamen sie vorerst nicht. Nach dem ersten Drink knabberte Oliver ein paar der Antipasti, während Vera nur etwas Salat aß. „Was ist – holst du mir was?“, fragte sie.

				Oliver stand auf. „Das machen wir lieber im Haus“, meinte er. Vera stand auf, legte den Arm um seine Taille und lachte leise. „Mit dir ist es wenigstens nicht langweilig“, meinte sie, als Oliver in der Küche in einen alten Topf griff, der mit Zitronenblüten bemalt war. Zwei kleine Päckchen holte er heraus, gab eins Vera – gleich darauf zogen sie sich eine Linie rein.

				Die Nacht verlief teilweise voller Leidenschaft, dann aber bekam Oliver wieder starke Kopfschmerzen, so dass er endlich dem Rat des Arztes folgte und sich niederlegte.

				Er wurde erst wach, als Vera schon fertig angezogen an seinem Bett stand. „Ich muss los. Wir arbeiten heute auf der Aragoneserburg. Zehn Uhr ist Treffpunkt. Wenn ich wieder zu spät komme, gibt’s Zoff mit dem Team.“

				„Geht klar. Ich bleib noch etwas liegen und komm dann später nach.“ Als sie fort war, griff er gleich nach den Kopfschmerztabletten. Wie wild pochte es hinter seinen Schläfen, und die Konturen der Möbel verwischten sich immer stärker. Verflixt, da hatte es ihn doch wohl stärker erwischt als gedacht. Er schlief noch mal für zwei Stunden ein. Als er am späten Vormittag erneut wach wurde, fühlte er sich fit.

				Also los nach Ischia! Am Hafen war immer was los, und kurz wollte er auch beim Shooting auf dem bekannten Castello zusehen.

				Das Castello Aragonose, wie die mehr als 1500 Jahre alte Burg bei den Einheimischen hieß, thronte auf einem 112 Meter hohen Basaltfelsen vor der Ostküste der Insel. Wechselvoll und höchst interessant war die Geschichte der Festungsanlage. Doch Oliver interessierte sich nicht für die historischen Daten. Ihn beeindruckte der Ausblick auf die Bucht von Neapel, mehr allerdings noch der Anblick der schlanken, langbeinigen Models.

				Alle waren konzentriert bei der Arbeit, Vera hatte sich perfekt schminken lassen, von dem Riss in ihrer Lippe war nichts zu sehen. Oliver musste wieder einmal ihren perfekten Körper bewundern. Doch auch die kleinere Schwarzhaarige, die ihm jetzt schon zum dritten Mal zuzwinkerte, war nicht zu verachten.

				Mal sehen, was sich aus dieser Konstellation ergeben konnte. Grinsend und mit sich im reinen setzte er sich ins Café, von dessen Terrasse man einen beeindruckenden Blick über den Golf hatte, und bestellte sich einen Cappuccino und dazu einen Grappa. Den Mann, der in einiger Entfernung stand und interessiert in einem Reiseführer blätterte, bemerkte er nicht.

				+ + +

				„Ich hab ihn gesehen! Und wieder mit dieser Samantha Kössling! Wenn schon jemand Samantha heißt...“ Kerstins Augen blitzten. „Weißt du, das ist so ein süßes Blondchen. Spielt gekonnt die Unschuld vom Land – nicht nur in diesen Vorabendserien, sondern ganz offensichtlich auch privat.“

				„Blond bin ich auch“, warf Melanie trocken ein. „Das heißt nichts. Oder... hältst du mich auch für naiv und naturdoof?“

				„Ach was!“ Kerstin winkte ab. Sie hatte heute noch nicht mal einen Nerv für Scherze. Na ja, wenn einem der Quasi-Verlobte Grund zur Eifersucht gab, war das nun auch wirklich nicht witzig. „Nun sag doch was“, drängte sie, und ihrer kieksigen Stimme waren die ungeweinten Tränen deutlich anzuhören.

				„Du siehst Gespenster“, meinte Melanie. „Dein Tim und mit anderen flirten – das ist einfach absurd!“

				„Aber ich hab sie gesehen! Sie saßen im Eiscafé am Theaterplatz. Händchen haltend!“

				Melanie schüttelte den Kopf. Das konnte sie sich einfach nicht vorstellen. „Überleg doch mal: Vor einigen Tagen noch hat er dir rote Rosen geschenkt und dir einen Heiratsantrag gemacht. Das war doch nicht nur Show!“

				„Meinen Augen kann ich trauen. Die sind exzellent in Ordnung.“

				„Aber es gibt sicher eine ganz einfache Erklärung. Frag ihn doch ganz offen!“

				„Also, ich glaub jetzt hackt’s!“ Kerstin pustete sich eine Haarlocke aus der Stirn. „Soll ich mich vor ihn hinstellen und sagen: ‚Ich bin dir jetzt schon viermal nachgegangen, immer hast du dich mit Samantha Kössling getroffen. Warum?’ Eher beiß ich mir die Zunge ab.“

				„Und pflegst deinen Weltschmerz noch ’ne Weile. Schon klar.“

				„Mit dir kann man auch nicht mehr normal reden!“ Kerstin stand so temperamentvoll auf, dass ihr Stuhl rückwärts umfiel. „Ich geh besser.“

				„Du bleibst!“ Melanie hielt sie am Arm fest, zog sie einfach an sich. „Jetzt komm mal wieder runter“, meinte sie liebevoll. „Damit, dass du dieser übertriebenen Eifersucht nachgibst, wirst du nichts in Erfahrung bringen. Sag mir einfach mal, wann du die beiden gesehen hast.“

				„Das ist es ja – immer zur gleichen Zeit. Da sitzen sie, wie gesagt, nachmittags im Theatercafé, reden, halten Händchen und brüten über irgendwelchen Papieren. Wahrscheinlich suchen sie schon eine gemeinsame Wohnung und studieren die Annoncen.“

				„Du hast wirklich eine blühende Fantasie!“

				„Ich hab Augen im Kopf, das ist alles!“

				„Also gut, ich werd versuchen, irgendwas herauszufinden. Nur wie ich das anstellen soll, ist mir noch nicht klar. Schließlich kann ich mich nicht an den Nebentisch setzen.“

				„Dir fällt schon was ein. Ich... ich hab doch nur dich, die ich um Hilfe bitten kann.“ Jetzt liefen Kerstin wirklich Tränen übers Gesicht. Mit einer trotzigen Geste wischte sie sie ab.

				„Ich lass mir was einfallen“, versprach Melanie. „Komm, hör auf zu weinen, das kann ich nicht sehen. Wir trinken jetzt ein Glas Prosecco, dann sieht die Welt gleich ganz anders aus.“

				An diesem Abend benötigte sie allerdings eine ganze Flasche, um Kerstin auch nur ein wenig aufzuheitern. 

				„Ich bin eben nur die Frau fürs Grobe“, meinte die Freundin gegen zehn abends und starrte angelegentlich in ihr Glas. „Im Job krieg ich nur die kleinen Aufträge, die sonst niemand will, und in der Liebe... da soll ich sogar noch teilen. Aber nicht mit mir. Das läuft einfach nicht!“

				Das war der Moment, in dem Melanie beschloss, den Prosecco gegen Wodka Lemmon auszutauschen. Und endlich zeigte die Ablenkungstherapie Erfolg! In dieser Nacht schlief Kerstin auf Melanies Couch. 

				Schrilles Telefonklingeln durchdrang nur mit Mühe den Tiefschlaf, in den die beiden Freundinnen gefallen waren. Melanie, die deutlich weniger Frust heruntergespült hatte als Kerstin, war mit wenigen Schritten am Apparat.

				„Wo ist Kerstin, um Himmels willen?“ Tim machte sich nicht die Mühe, einen kurzen Gruß zu sagen.

				„Bei mir. Wir haben uns verquatscht.“

				„Ich mach mir die größten Sorgen! Sie hätte wenigstens anrufen können!“

				Na, das klang nun wirklich nicht nach zu wenig Zuneigung!

				„Wo bist du jetzt?“, fragte Melanie.

				„Auf dem Weg ins Studio. Ich kann einfach nicht fehlen heute. Es geht um mein neues, eigenes Projekt. Das wird vorgestellt, ich hab tagelang mit einer Bekannten an den letzten Feinheiten gearbeitet.“

				„Diese Bekannte heißt nicht zufällig Samantha?“

				„Doch. Wie kommst du... Woher kennst du Samantha?“

				„Seit gestern Abend. Wenn auch nur aus Kerstins Erzählungen. Du bist wohl ziemlich viel mit dieser Frau zusammen, ja?“

				„Jetzt sag nur...“ Tim lachte auf. „Nee, nicht? Kerstin ist doch wohl nicht eifersüchtig auf Samantha?“

				„Doch...“

				„So ein Unsinn! Erstens ist Samantha nichts anderes für mich als eine Kollegin. Sie spielt eine Rolle in dem neuen Film von Benjamin Sattmann. Außerdem hat sie Theaterwissenschaften studiert, ist eine gute Dramaturgin – und hat angeboten, mir zu helfen.“

				„Na, dann ist ja alles in Ordnung. Das solltest du Kerstin aber selber sagen.“

				„Ja, und wohl auch, dass Samantha nicht auf Männer steht. Das ist für diesen weiblichen Othello sicher das wichtigste Argument. Himmel, hört das denn nie auf mit ihrer Eifersucht? Ich liebe sie doch und... Nein, das darf ja nicht...“ Die Stimme brach ab, Melanie hörte durch den Lautsprecher noch ein Knirschen und Krachen, dann war die Verbindung unterbrochen.

				„Tim! Tim, so meld dich doch!“ Aber es kam keine Antwort mehr.

				Mit ein paar Schritten war Melanie bei Kerstin und rüttelte sie wach. „Aufstehen. Komm, los. Ich glaub, Tim ist verunglückt. Wir fahren nach Geiselgasteig raus.“

				„Ich... ich kann nicht. Mein Kopf.“ Kerstin runzelte die Stirn. „Was hast du gesagt?“

				„Tim ist was passiert.“ 

				„Nein...“ 

				„Wahrscheinlich doch. Also, schwing dich.“

				Eine Katzenwäsche musste genügen, schon zehn Minuten später waren die beiden auf dem Weg zu den Studios. Geschwindigkeitsbeschränkungen interessierten jetzt nicht, ein Glück war nur, dass die Straßen noch ziemlich leer waren. So kamen sie in Rekordzeit voran. Den Unfallwagen auf einer Kreuzung sahen sie schon von weitem.

				„Ich... mir wird schlecht“, hauchte Kerstin.

				„Dafür ist jetzt keine Zeit.“ Melanie, ziemlich stressstabil, stieg aus und ging mit langen Schritten auf zwei Sanitäter zu, die sich im offenen Wagen um jemanden kümmerten – um Tim.

				„Was ist passiert?“, fragte sie. „Tim... was ist los?“

				„Nichts Schlimmes. Nur ein paar Kratzer.“

				„Hey, wer sind denn Sie? Stören Sie uns nicht.“ Der jüngere Sanitäter wollte Melanie auf Seite schieben.

				„Ich bin Ärztin“, sagte sie. Um fast unhörbar hinzuzusetzen: „Fast jedenfalls.“

				„Wir kommen schon klar. Er hat Wahnsinnsglück gehabt.“

				„Ein Kombi ist mir direkt in den Wagen gefahren. Er hat einfach die Vorfahrt missachtet.“ Tim versuchte aufzustehen. „Was ist mit Kerstin? Ist sie auch da?“

				„Hm – drüben in meinem Wagen.“ Melanie lächelte. „Die Gelegenheit ist günstig. Sie hat erstens einen Kater, zweitens kann sie ja kein Blut sehen. Erzähl ihr, was los ist mit dieser Samantha.“

				„Aber der Mann sollte noch in der Klinik...“

				„Lass mal, Jens, ich glaub, der kriegt gerade die optimale Behandlung.“ Der ältere Sanitäter sah grinsend hinüber zu Melanies Wagen, wo Kerstin und Tim sich in den Armen lagen.

				„Wann hört das endlich auf mit deiner Eifersucht?“, fragte Tim zwischen zwei Küssen.

				„Keine Ahnung. Ich will ja auch eigentlich gar nicht... Aber dann kommen die Gedanken wie von selbst. Und als ich dich zum ersten Mal mit dieser Frau sah...“

				„Samantha ist eine Kollegin!“

				„Na und?“ Sie bog sich in seinen Armen zurück, und wieder waren da diese kleinen Blitze in ihren Augen.

				„Sie ist eine Freundin!“ Er betonte das letzte Wort besonders stark.

				„Ja, ja, hab schon verstanden. Nur eine gute Freundin. Nur eine Kollegin. Ich... es tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen. Ich schwöre!“

				Er lachte und küsste sie auf die Nasenspitze. „Weißt du, was auf Meineid steht?“

				„Wieso glaubst du mir nicht?“ Sie fiel in sein Lachen ein. „Ich liebe dich eben so sehr.“   

				„Das ist wundervoll. Aber jetzt... jetzt wird mir schwindelig.“

				Im ersten Moment glaubte sie noch an einen Scherz, doch dann spürte sie, wie Tim in ihren Armen schwer wurde. Er hatte das Bewusstsein verloren.

				+ + +

				„Keine Angst, es geht Tim schon wieder gut.“ Melanie, die nach der Vorlesung zu Volker ins Krankenhaus gekommen war, hatte ihm von dem Unfall des Freundes erzählt. „Er hat eine leichte Gehirnerschütterung, die er aber zu Hause auskurieren kann. Ein paar geprellte Rippen sind auch nicht gravierend.“

				„Kerstin wird ihn perfekt pflegen.“

				„Da kannst du sicher sein!“ Melanie schmunzelte. „Die beiden schweben im Augenblick im siebten Himmel. Jetzt muss es nur noch mit Tims Filmprojekt klappen, dann ist alles bestens.“

				„Ich gönn’s den beiden.“ Volker wandte kurz den Kopf zur Seite. Ja, er gönnte dem Freund sowohl beruflichen Erfolg als auch privates Glück. Aber wenn er sich dann klarmachte, was auf ihn selbst noch alles zukam... Nein, er durfte nicht ungerecht sein. Bislang hatte er stets auf der Sonnenseite des Lebens gestanden, Tim hingegen hatte einen ziemlich schweren Start gehabt. Er hatte es verdient, auch einmal sorglos glücklich sein zu können.

				Melanie ahnte, was in ihm vorging. Sacht strich sie über die Hand des Kranken, die auf der Bettdecke lag. Volker machte zurzeit wieder einmal eine Phase der Depression durch. Seit einer Woche fielen ihm die Haare aus, sogar die Augenbrauen waren fast ganz verschwunden.

				„Wie war dein Tag?“, fragte sie ablenkend. 

				„Wundervoll.“ Seine Stimme war ätzend und voller Hohn. „Erst gab’s ein paar Infusionen, dann etwas nahrhafte Schonkost, eine Chefvisite, etwas tristes Fernsehprogramm...“

				„Kein Besuch?“

				„Pah! Wer sollte mich schon besuchen? Meine Eltern sind für drei Tage nach Marseille geflogen. Geschäftlich. Dann müssen sie sich natürlich um den Neubau der Stallungen kümmern... aber klar, sie kommen schon her. Nur... sonst eben niemand. Außer dir und Tim natürlich.“ Er griff nach ihrer Hand, küsste die einzelnen Fingerspitzen. „Ich bin froh, dass du kommt. Wenn auch nur...“ Der Satz blieb in der Luft hängen.

				Melanie schüttelte den Kopf. „Hör damit auf“, schimpfte sie. „Ich komme nicht aus Mitleid, auch wenn du dir das immer wieder einredest. Meine Güte, du hast Krebs, na und? Das haben viele tausend andere auch. Und sie kämpfen dagegen an. Kleinkinder, junge Frauen, alte Männer. Diese Krankheit macht vor niemandem Halt. Wär ja auch noch schöner, wenn alter Adel eventuell verschont bliebe. Oder bist du anderer Ansicht?“ Provozierend sah sie ihn an.

				„Sorry. Ich bin ein Esel. Verzeih mir.“

				Melanie war schnell versöhnt. Und obwohl ihr Tränen in der Kehle brannten, obwohl sie voller Mitleid war, küsste sie ihn und gab sich heiter und unbeschwert. Dabei war ihr deutlich bewusst, wie sehr Volker litt. Nicht nur unter den körperlichen Beschwerden. Vor allem auch darunter, dass ihn von den Freunden, die stets mit ihm gefeiert hatten, niemand besuchte. Fadenscheinig waren die Ausreden, die erfunden wurden. Und jede für sich war ein Nadelstich, der dem Kranken bewusst machte, dass er ausgegrenzt wurde.

				„Was hast du denn heute erlebt – außer dem Drama um Tim“, meinte er und bemühte sich um einen neutralen Tonfall.

				„Nicht viel. Wie gesagt, ich hab noch einen Teil der Vorlesung mitgekriegt, hab in der Unibibliothek was nachgelesen – und jetzt bin ich hier.“

				„Danke.“

				„Hör auf, dich zu bedanken! Ich komme gern!“

				Aus Mitleid, ich weiß. Er dachte es voller Bitterkeit, sprach den Gedanken aber nicht aus. Sicher wäre Melanie dann wieder sauer geworden. Und er wollte sie auf keinen Fall verärgern. Er brauchte sie so sehr. Ihr Nähe, ihre Zuneigung. Ihren Optimismus und die kleinen Zärtlichkeiten, die sie hier in der Klinik tauschten.

				Kurz ging ihm durch den Kopf, was er noch vor wenigen Wochen mit einer so süßen Maus gemacht hätte. Meine Güte, wie unbeschwert war er gewesen! Hatte genommen, was ihm geboten wurde. Ohne irgendwas zu hinterfragen, ohne sich Gedanken zu machen – und erst recht, ohne irgendwelche Skrupel zu haben.

				Leichtfertige Flirts, wilde Partys, Designerklamotten und Reisen in die entlegendsten Ecken der Welt – alles war selbstverständlich gewesen. So wie der immer funktionierende Körper.

				Und jetzt... jetzt war er schon froh, dass Melanie kam und seine Hand hielt.

				„Ich bin müde“, sagte er leise. „Am besten gehst du wieder.“

				Wenn sie verletzt und irritiert war, so ließ sie es sich nicht anmerken. Ruhig stand sie auf. „Dann bis bald. Ich denk an dich.“ Ein leichter Kuss, den er nicht erwiderte, dann ging sie leise hinaus. An der Tür sah sie sich noch einmal um – nein, Volker schaute ihr nicht nach. Er hatte den Kopf abgewandt.

				Wie leid er ihr tat! Wie sehr sie mit ihm fühlte! Sie verstand sehr gut, dass er sich keine Schwäche gestatten wollte. Sie verstand auch seine Verletztheit. Der Fall, den er erlebte, war besonders tief. Vor kurzem noch der Sonnyboy der Clique, Mitglied des Jetset, reich, beliebt, bewundert. Und jetzt – krank, elend. Von vielen vergessen.

				Mit gesenktem Kopf verließ Melanie das Krankenhaus.

				+ + +

				In der Nacht hatte es gestürmt. Das Meer, heute wieder wie ein silberner Spiegel wirkend, hatte Schaumkronen getragen und für Stunden seine ganze Gewalt entfaltet. Einige Fischerboote im Hafen von Ischia waren beschädigt, ein paar der Luxusyachten wurden schon abgeholt, damit sie in der nahegelegenen Werft repariert werden konnten.

				Die Fischer halfen sich gegenseitig, soweit es möglich war, die Boote wieder instand zu setzen. Einige der älteren saßen auf der Kaimauer und flickten Netze.

				Die Touristen, die vor Stunden noch staunend und auch leicht schockiert dem Naturschauspiel beigewohnt hatten, gingen schon wieder unbekümmert ihren Urlaubsbeschäftigungen nach: Kuranwendungen in den  verschiedenen Thermalbädern, Strandbesuche, Besichtigungstouren oder einfach ein entspannendes Flanieren die Uferpromenade entlang.

				Auch Oliver von Sternburg saß in einem Straßencafé und sah dem Treiben im Hafen zu. Vera musste noch arbeiten, doch heute hatte er einfach keine Lust, zum Set zu gehen. Irgendetwas beunruhigte ihn. Etwas, das er nicht genau definieren konnte, das aber mit Sicherheit da war. Auf seine innere Stimme hatte er sich noch immer verlassen können. Und die Stimme riet zu größter Vorsicht!

				Die junge Italienerin, die ihm den zweiten Cappuccino servierte, schenkte ihm ein intensives Lächeln. Der gut aussehende Mann gefiel ihr. Der helle Sommeranzug verriet Stil und einen exzellenten Schneider, die Schuhe waren handgemacht, das sah sie auf einen Blick. Dazu kam ein gebräuntes Gesicht mit grauen Augen und etwas zu buschigen Brauen. Die Haare waren leicht gewellt und ein wenig zu lang – gerade so, wie Antonella es liebte.

				Schon stellte sie sich vor, wie es wäre, mit diesem Fremden eine Nacht zu verbringen, während einer leidenschaftlichen Umarmung die Finger in diesen Haaren zu vergraben...

				„Per favore, il conto!“ Der Fremde hob leicht die Hand. Ein kleiner, flüchtiger Traum zerstob. Antonella kassierte, schenkte Oliver ein Lächeln – und wandte sich einer Gruppe älterer Damen zu, die ganz offensichtlich aus England kamen und Tee bestellten.

				Oliver sah sich um. Da, hinter dem kleinen gelben Fiat, da war er wieder – diesen Mann hatte er vorgestern und gestern auch schon gesehen! An und für sich nichts Ungewöhnliches, schließlich konnte dieser an sich unscheinbare Mann auch ein Tourist sein.

				Flüchtig schoss ihm der Gedanke durch den Kopf, dass es eventuell ein Mafia-Mitglied sein könnte, schließlich lag Ischia in der Bucht von Neapel, der Hochburg der Camorra – oder eben Mafia. Nein, fiel ihm da ein, irgendwo hatte er mal gelesen, dass diese Leute ihre Luxusvillen auf Capri hatten.

				Aber was hieß das schon? Ob Capri, Ischia oder Neapel... irgendwie war die „Familie“ überall präsent. Siedend heiß fiel ihm in diesem Zusammenhang wieder das Päckchen Kokain ein, das er in der Sattelkammer des Gutes versteckt hatte. Natürlich war der Stoff bezahlt, aber es war immer brisant, viel davon zu besitzen.

				Der Typ, der ihn so in Unruhe versetzte, telefonierte gerade mit seinem Handy. Wenn er doch nur irgendeinen Satzfetzen hätte verstehen können! Er versuchte, dem Fremden näher zu kommen, doch fatalerweise kam ein Lastwagen aus einer Einfahrt und nahm ihm die Sicht. In der nächsten Minute war der Fremde spurlos verschwunden.

				Oliver war dennoch nicht beruhigt. Er machte ein paar Einkäufe, unter anderem eine Seidenstola für Vera und eine ausgefallene Korallenkette, dann fuhr er mit dem Taxi zurück zu der kleinen Villa über Sant’ Angelo.

				Den Nachmittag über hielt er sich auf der Terrasse auf, wartete auf Vera, die viel zu spät kam.

				„Wir mussten noch eine Einstellung wiederholen. Franco, der Trottel, hatte die falschen Klamotten mit. Außerdem war heute eine andere Stylistin da – so eine Niete. Ich hab mich schließlich selbst geschminkt. Die wollte mir doch wirklich lila Lidschatten auftragen. Mir! Absolut unmöglich.“ Vera redete ununterbrochen, während sie ein Glas Champagner herunterstürzte und dazu eine halbe Avocado mit Krabbenfleisch aß. „Himmel, hatte ich Hunger!“ Sie umarmte Oliver flüchtig. „Bin gleich wieder da!“

				Er hörte, dass sie im Bad verschwand. Manchmal glaubte er, dass sie alles, was sie aß, wieder erbrach. Aber dann sagte er sich, dass Vera viel zu vernünftig war, um so etwas zu tun. Klar, sie musste auf ihre Figur achten. Und je älter sie wurde, umso schwieriger wurde das. Nicht umsonst kokste sie – wie viele der Kolleginnen.

				„Na, was ist, wie hast du den Abend verplant?“ Sie umarmte ihn von hinten und Oliver spürte, dass sie nackt war.

				Grinsend drehte er sich um. „Mach du einen Vorschlag.“ 

				Vera schmiegte sich an ihn. „Die anderen wollen in den ‚Club Ecstasy’ in Ischia. Es soll eine angesagte Bar sein.“ Sie grinste. „Schickimicki-Treff, sozusagen. Na, was man hier eben als Schickimicki bezeichnet.“

				„Und, willst du hingehen?“

				Vera zuckte mit den Schultern. „Was meinst du?“

				„Von mir aus. Langsam fällt einem hier die Decke auf den Kopf. Da ist jede Abwechslung recht.“

				Sie lachte. „Bin ich dir nicht Abwechslung genug?“

				„Wenn du es so siehst...“

				Es wurde nichts mit dem Discobesuch. Sie verbrachten die Hälfte des Abends im Bett, aßen ein wenig, tranken auf der Terrasse zwei Flaschen Rotwein – und schliefen gegen drei Uhr ein. Oliver war erschöpft, denn Vera hatte ihn wirklich gefordert. Dieses Luder... sie war unersättlich. Aber voller Fantasie und absolut nicht prüde. Und darin waren sie sich einig: Guter Sex war auf jeden Fall mehr wert als die tollste Disco.

				Am nächsten Morgen, die Sonne stand schon ziemlich hoch am Himmel, schlenderte Oliver in den Ort, um frische Croissants und Obst zu kaufen. Den Mann, der ihn beobachtete und ihm wieder auf Schritt und Tritt folgte, bemerkte er zunächst nicht. Erst als er in einem Delikatessenladen Parmaschinken, eingelegte Trüffel und zwei Flaschen Champagner kaufte, sah er in der Fensterscheibe das schon bekannte Gesicht.

				Flucht – war sein erster Gedanke. Mit zitternden Fingern bezahlte er, dann hetzte er förmlich zurück zum Bungalow. Vera schlief noch. Ihr makelloser Körper zeichnete sich unter dem dünnen Seidenlaken ab.

				Ohne sie zu wecken, packte Oliver seine Sachen. Dann fiel ihm ein, dass er nicht einmal wusste, wann die nächste Fähre zum Festland ging – und auch die Flugpläne kannte er nicht. Nur eins wusste er: Irgendwer war ihm auf den Fersen!

				„Hey, was ist denn mit dir los?“ Vera war endlich aufgestanden und stand nackt auf der Terrasse. „Du hast gepackt?“

				„Ja, ein wichtiger Anruf von meiner Familie. Ich muss zurück.“

				„Was ist denn passiert?“

				Er winkte ab. „Irgendwas mit der Firma. Keine Ahnung. Ich bin nur gebeten worden, schnell heim zu kommen.“ Die Lüge ging ihm glatt über die Lippen. So amüsant die Zeit mit Vera auch gewesen war – ihnen beiden war klar, dass es nicht mehr sein konnte als eine Episode. Sie hatten beide ihren Spaß gehabt. Das war’s dann auch. 

				Zwei Stunden später war er auf dem Weg nach Neapel. Und weitere drei Stunden später erhob sich der Flieger in Richtung München. Ob er allerdings wirklich zum Gut an den Chiemsee hinausfahren würde, wusste Oliver noch nicht. Erst mal die Lage sondieren. Sehen, ob ihm dieser Typ auch nach Deutschland folgen würde – oder ob alles nur seiner überreizten Fantasie entsprang. Oder dem schlechten Gewissen, das sogar ihn, den Abgebrühten, hin und wieder plagte.

				+ + +

				Im Abstand von nur wenigen Stunden landeten Joachim und Oliver von Sternburg auf dem Münchner Flughafen. Es war mild, von den Bergen wehte leichter Wind, was einigen Menschen Kreislaufbeschwerden verursachte. Gräfin Nora, sonst stets etwas wetterfühlig, war heute viel zu nervös, um auch nur ansatzweise an sich selber zu denken. Das, was sie in Marseille erfahren hatten, war so ungeheuerlich, dass sie immerzu darüber nachgrübeln musste.

				„Wollen wir erst heim oder erst zu Volker?“, erkundigte sich Joachim von Sternburg, als sie die Zollkontrolle passiert hatten.

				„Ich würde natürlich erst gern zu Volker. Aber wenn du raus aufs Gut möchtest... ich kann auch am Spätnachmittag noch in die Stadt fahren.“

				„Nein, nein, die Angelegenheit muss in aller Ruhe geklärt werden. Ich will nichts überstürzen. Erst mal wollen wir auch die Untersuchungen der Kripo abwarten.“ Er nahm ihren Arm und führte sie zu den Taxiständen.

				„Glaubst du, dass der Brand etwas mit den Vorgängen in der Firma zu tun hat?“

				„Glaub ich nicht. Diese Firmengeschichte spielt absolut in Olivers Liga. Das ist die Größenordnung, in der er seine so genannten Geschäfte macht. Der Brand... das ist ein Unfall gewesen, davon bin ich überzeugt.“

				„Noch ist gar nichts bewiesen“, wandte Nora ein. „Nur ein Verdacht.“

				„Aber ein ziemlich gravierender, sonst hätte Vermehren ihn nicht ausgesprochen.“

				„Oliver ist dein Bruder! Er ist an der Firma beteiligt... Nein, ich kann und will mir nicht vorstellen, dass er so etwas getan hat.“ 

				„Darum bin ich ja auch dafür, abzuwarten.“ Joachim drückte ihren Arm. „Komm, denk nicht mehr dran. Jetzt ist erst mal Volker wichtig. Als ich gestern mit ihm sprach, klang er ziemlich bedrückt.“

				Während die beiden in Richtung Klinik fuhren, landete gerade die Maschine aus Neapel. In den letzten beiden Stunden war Olivers Stimmung wieder gestiegen. Und das lag an seiner aparten Begleiterin. Sehr elegant. Mit kostbarem Designerschmuck. Die Hermès-Tasche schien genau so zu ihr zu gehören wie das Kaschmircape, das federleicht war. Sie hatte ihm gestattet, es zu tragen, während sie auf ihr Gepäck wartete. Dass die drei Koffer von Luis Vuitton waren, überraschte ihn schon nicht mehr.

				Karina Ambross war nicht mehr ganz jung, doch ausgesprochen charmant und auch attraktiv. Als sie ihm erzählte, dass sie in Bogenhausen eine Villa besäße und allein lebe, war er gleich interessiert gewesen. 

				Wenn Oliver von Sternburg wollte, konnte er ungemein charmant sein. 

				Und diesmal wollte er!

				Karina Ambross war von ihrer Reisebekanntschaft begeistert! Erst recht, als sie erfuhr, dass Oliver von Adel war! 

				„Schade, dass sich unsere Wege jetzt trennen“, meinte sie und sah ihn bedeutungsvoll an, als er ihr das Cape reichte.

				„Wie wäre es mit einem Glas Champagner? Oder – werden Sie erwartet?“ 

				Insgeheim atmete er auf, als sie lächelnd den Kopf schüttelte. „Nein, ich habe Zeit.“

				Mehr verriet sie nicht. Kluge Frau! Er grinste in sich hinein. Na ja, wenn sie spielen wollte – er spielte mit!

				Insgeheim wettete er, wie lange es wohl dauern würde, bis er sie für sich gewonnen hatte. Zwei Tage? Zwei Wochen? Nein, es musste schnell gehen. Sehr schnell!

				Nach drei Gläsern Champagner fand Karina den Gedanken, dass Oliver sie heim brachte, höchst reizvoll. Sie kam aus Capri, wo sie versucht hatte, einen alten Bekannten für sich zu interessieren. Die Erbschaft ihres zweiten Mannes neigte sich bedrohlich dem Ende zu. Zeit, etwas zu verändern! Und Alexander Reissner, ein Geschäftspartner ihres Mannes, lebte die meiste Zeit auf Capri. Also war sie auch dorthin gereist. Und ihm „ganz zufällig“ über den Weg gelaufen. Leider war er in Begleitung einer höchst attraktiven Italienerin gewesen. So vertraut, wie die beiden miteinander taten, hatte es wohl wenig Sinn, sich als gute alte Bekannte in Erinnerung zu bringen.

				Also hatte Karina ihren Aufenthalt abgekürzt und war schon nach fünf Tagen wieder in Richtung München geflogen. Schicksal nannte man das wohl, denn sonst wäre sie wohl Graf Oliver nicht begegnet...

				Die Villa in Bogenhausen war nicht allzu groß, aber sehr elegant eingerichtet. Alte, kostbare Möbel, geschickt kombiniert mit einigen modernen Stücken, zeugten vom guten Geschmack der Bewohnerin. Und die Bilder an den Wänden konnte sich ebenfalls sehen lassen. Wenn er sich nicht ganz täuschte, hing dort sogar ein echter Liebermann. Oliver war mit sich zufrieden. Da hatte er doch mal wieder den richtigen Riecher gehabt!

				„Noch einen Drink?“, fragte Karina, nachdem er ihr mit Hilfe des Chauffeurs die Koffer ins Haus gebracht hatte. „Oder sind Sie in Eile?“

				„Absolut nicht. Kann ich meinen Koffer hier abstellen? Was halten Sie von einem gemütlichen Abendessen? Mein Kühlschrank ist mit Sicherheit leer.“

				„Haben Sie denn niemanden, der für Sie sorgt?“ 

				„Hier in München nicht.“ Er lächelte und zwinkerte leicht dabei. „Man braucht ja so seine Freiräume. Und deshalb kommt nur zweimal in der Woche eine Zugehfrau in mein Appartement. Auf dem Schloss ist das natürlich anders, das haben wir eine Menge Angestellte.“

				„Sie bewohnen ein Schloss?“ Karina konnte sich nun nicht mehr zurückhalten.

				„Na ja, eigentlich ist es mehr ein Gutshaus. Aber die Leute nennen es seit Generationen Schloss Sternburg. Es liegt auf dem Land – genauer gesagt am Chiemsee. Recht idyllisch. Aber auch fernab von dem, was ich unter interessantem Leben verstehe.“ Na, den Köder schluckte sie hoffentlich!

				Und wirklich, Karina lächelte verständnisinnig. „Natürlich. So ein Wochenende auf dem Land, eventuell bei einer Segelpartie, das ist schon reizvoll. Aber ich brauche auch gewisse kulturelle Abwechslungen. Mögen Sie die Oper?“

				„Sehr“, beeilte er sich zu versichern.

				„Mein verstorbener Mann war mit Karajan befreundet. Wir haben eine große Plattensammlung mit Aufnahmen des Meisters.“

				Oliver gab sich beeindruckt. „Wenn Sie Zeit und Lust haben, würde ich Sie gern einmal in eine besonders interessante Aufführung einladen. Mögen Sie Wagner?“

				„Nicht so sehr. Lieber Mozart. Vor allem die Hochzeit des Figaro. Oder Don Giovanni.”

				Oliver lachte. „Die mag ich auch am liebsten.“

				„Weil Sie dem Giovanni ähnlich sind, nicht wahr?“ Karina lachte. „Wissen Sie was, ich hole uns noch etwas Champagner. Auf so viel Seelenverwandtschaft sollten wir anstoßen.“

				Keine Frage – der Abend war noch lange nicht zu Ende. Beide hatten recht viel Spaß an diesem Spiel. Doch während Karina Ambross sich eine interessante Bekanntschaft erhoffte, überlegte Oliver, ob sein spontaner Gedanke, für eine Weile bei der schönen Frau unterzuschlüpfen, nicht doch zu gefährlich war. Sie hatte ein ziemlich einnehmendes Wesen, die attraktive Witwe. Andererseits würde ihn so rasch niemand hier suchen.

				Sie gingen nicht mehr aus, sondern ließen sich von einem Partyservice ein paar Delikatessen ins Haus liefern. Sie aßen, tranken, tanzten im Wohnzimmer zu Sinatra-Songs – und dann kam genau das, was beide geplant hatten.

				+ + +

				Melanies Augen brannten, als sie die Kahlenbach – Klinik verließ. Der Nachtdienst war anstrengend gewesen, nicht eine Stunde Ruhe hatte sie gehabt. Ein alter Patient, vor vier Tagen operiert, hatte eine Lungenembolie erlitten und war trotz Not-OP gestorben. Naturgemäß sorgte das für Aufregung und Unruhe. Nachtschwester Inge hatte alle Hände voll zu tun gehabt, und so war es Melanies Aufgabe gewesen, die Angehörigen zu verständigen und als Erste mit ihnen zu reden.

				Die angehende Ärztin war sich darüber im klaren, dass der Tod zum Leben dazu gehörte. Und doch war ihr jetzt wieder einmal bewusst geworden, wie rasch ein Menschenleben zu Ende gehen konnte.

				Am frühen Morgen, die Dämmerung zog gerade herauf, war dann auch noch ein junger Motorradfahrer eingeliefert worden, der ganz in der Nähe der Klinik verunglückt war. Der einweisende Notarzt befürchtete eine Rückenmarkverletzung. Dr. Wernhardt, der diensthabende Arzt, hatte diesen Eingriff nicht allein durchführen wollen. So war der Klinikchef alarmiert worden, der bis vor einer Stunde operiert hatte. Doch das Leben des Zweiundzwanzigjährigen war gerettet worden, und nach menschlichem Ermessen würde er nicht gelähmt bleiben.

				Die Unruhe, die in der nicht allzu großen Klinik entstanden war, hatte sich auf einige Patienten übertragen, deren Ruhe durch den Notarztwagen gestört worden war. Melanie hatte viel zu tun gehabt – und sehnte sich jetzt nur noch nach ihrem Bett.

				Doch irgendetwas bewog sie, in die Klinik zu Volker zu fahren. Vorgestern, als sie ihn zuletzt besucht hatte, war er ziemlich down gewesen. Und gestern, da sie nur miteinander hatten telefonieren können, hatte er sie richtig barsch angeraunzt, sie möge ihn doch mal in Ruhe lassen.

				Melanie war voller Sorge. Kam sie jetzt, die Depression, die sie seit längerem befürchtete? Volker, bisher vom Schicksal verwöhnt, kam sicher mit der Tatsache, dass er auf einmal lebensgefährlich erkrankt war, nicht zurecht. Dazu kam das Wissen, dass die so genannten Freunde auf einmal nicht mehr da waren. Zumindest kam ihn kaum jemand von seiner Clique besuchen. Nicht mal ein paar Kommilitonen erschienen, um ihm eventuell Studienunterlagen zu bringen.

				Das musste einen ja runterziehen!

				Melanie schrak zusammen, als ein Radfahrer direkt vor ihr bremste und gleichzeitig laut klingelte. „Schläfst am helllichten Tag oder bist blind, Dirndl?“, schimpfte der Mann in breitem Dialekt.

				„Entschuldigung...“ Sie sprang zur Seite.

				„Pass halt besser auf, sonst kommst unter die Räder!“ Der ältere Mann grinste anzüglich und trat dann wieder in die Pedale.

				Für einen Moment überlegte Melanie, dass es wohl gescheiter wäre, gleich nach Hause zu gehen und sich erst mal ins Bett zu legen. Sie war jetzt fast 24 Stunden auf den Beinen. Aber da war ihre Sehnsucht nach Volker...

				Nein, nein, sie musste sich einfach zusammennehmen und wenigstens für eine Viertelstunde bei ihm vorbei sehen. Ein strammer Gang durch die frische Luft würde ihre Lebensgeister wecken.

				Mit leicht geröteten Wangen betrat sie die Station, grüßte die Stationsschwester, die soeben die Tagschicht einteilte und wollte schon auf Volkers Zimmer zugehen, als Schwester Inge sie zurückhielt. „Sekunde eben, ja?“ Sie nahm den Arm der Jüngeren und führte sie ein paar Schritte abseits. „Sie studieren ja Medizin“, begann sie ein wenig umständlich, „und sicher ist Ihnen bekannt, wie stark die Psyche der Krebspatienten belastet ist. Herr von Sternburg macht im Moment eine kritische Phase durch.“

				Melanie nickte. „Das hab ich schon gemerkt. Er ist ziemlich deprimiert.“

				„Das ist noch gelinde gesagt. Er kapselt sich völlig ab – und will auch Sie nicht sehen. Das hat er ausdrücklich erklärt.“

				„Ja aber...“

				„Machen Sie sich nichts draus. In ein paar Stunden kann das schon wieder anders sein.“

				Unglücklich sah Melanie die Ältere an. „Aber gerade wenn es einem nicht gut geht, ist es doch wichtig, nicht allein zu sein. Volker ist zum ersten Mal krank, er kann das nicht verarbeiten. Auch nicht die Tatsache, dass sich seine Jetset-Freunde alle zurückziehen. Diese fadenscheinigen Ausreden... das würde mich auch wütend machen und deprimieren.“

				Schwester Inge nickte. „Das ist uns auch klar. Aber für heute sollten Sie ihn wirklich in Ruhe lassen. Kommen Sie morgen wieder.“ Sie warf Melanie einen prüfenden Blick zu. „Sie sehen müde aus, ehrlich gesagt.“

				„Ich hatte Nachtdienst.“

				„Ich denke, Sie studieren Medizin?“

				„Tu ich ja auch. Aber das macht, wie Sie sich denken können, nicht satt. Also jobbe ich nachts in der Kahlenbach-Klinik. Das hilft mir, praktische Erfahrungen zu sammeln, und gut bezahlt wird es auch noch.“

				„Alle Achtung.“ Schwester Inge legte der Jüngeren kurz den Arm um die Schultern. „Dann legen Sie sich jetzt erst mal hin. Vielleicht hat Herr von Sternburg schon am Nachmittag Sehnsucht nach Ihnen.“ Sie zwinkerte Melanie zu. „Auch Kranke – vor allem Männer – dürfen nicht allzu sehr verwöhnt werden.“

				„Um zwei muss ich wieder in der Uni sein. Aber danach...“ 

				„Rufen Sie vorher an. Ich bin bis fünfzehn Uhr auf Station. Und jetzt – ab in die Falle mit Ihnen.“

				Man sah Melanie an, dass sie nur ungern die Station verließ. Noch einen Blick warf sie hinüber zu der Tür, hinter der Volker lag...

				„Tun Sie’s nicht“, sagte Schwester Inge. „Er sollte erst mal ein paar Stunden allein sein.“

				Was blieb ihr anderes übrig, als zu gehen? Mit gesenktem Kopf verließ sie die Klinik, und die Sonne, die gerade strahlend aufging und einen schönen Tag verhieß, hatte jeden Glanz verloren.

				Zuhause in ihrer kleinen Wohnung machte sie sich nicht die Mühe, noch etwas zu essen. Rasch streifte sie die Kleider ab und fiel wie ein Stein ins Bett. Ihr letzter Gedanke galt Volker, dann war sie auch schon weg.

				Sie schlief tief und fest, nur ein Traumbild blieb ihr in der Erinnerung haften: Volker und sie saßen in einem Segelboot auf dem Chiemsee. Am Ufer lag Schloss Sternburg, auf den Koppeln, die bis zum Ufer reichten, grasten Pferde und ein paar Schafe.

				Heiße Sehnsucht durchströmte sie. Sehnsucht nach diesem wunderschönen Zuhause, aber auch nach Volker, der ihr zwar in dem Boot gegenüber saß, aber immer wieder von ihr abrückte, sobald sie ihm auch nur wenige Zentimeter näher kam.

				Melanie erwachte und wischte sich verstört die Tränen aus den Augen. Was sollte das? Seit wann ließ sie sich von Träumen beeinflussen? Noch etwas schlaftrunken stand sie auf und ging in die Küche, um sich einen heißen Kakao zu machen. Kakao... das war schon in der Kinderzeit ein Allheilmittel gewesen.

				Heute half es nicht.

				Immer wieder gingen ihre Gedanken zu Volker. Während des Seminars an der Uni war sie unaufmerksam, sie konnte sich einfach nicht konzentrieren.

				Früher als geplant verließ sie den Hörsaal, schlenderte scheinbar ziellos durch die Straßen – um dann doch wieder vor der Klinik zu stehen.

				„Hier bist du!“ Tims Stimme ließ sie zusammenzucken. „Ich hab schon versucht, dich anzurufen.“

				„Sorry, ich hab mein Handy vergessen. Ist was mit Volker?“

				Tim zuckte mit den Schultern. „Er will mich nicht sehen. Sogar seine Eltern sollten nicht kommen, aber Gräfin Nora hat sich natürlich nicht abweisen lassen. Sie war aber nur ein paar Minuten bei ihm.“ Er biss sich auf die Lippen. „Volker ist mental ganz mies drauf. Ich weiß einfach nicht, was man tun kann, um ihm zu helfen.“

				„Mich hat er auch nicht sehen wollen heute Morgen. Ob ich jetzt noch mal zu ihm gehen soll?“

				„Lieber nicht. Der Professor ist gerade da, spricht mit Volkers Eltern. Deshalb bin ich auch gegangen. Es hat heute keine Zweck.“ Der sonst immer so optimistisch wirkende Tim sah ungewöhnlich ernst aus. „Kommst du mit auf einen Cappuccino?“

				Ein kurzes Zögern, dann nickte Melanie. „Wenn du meinst, dass ich es gar nicht erst versuchen soll in der Klinik... Dann können wir auch was trinken gehen. Ich brauch einen doppelten Espresso, muss gleich wieder zum Nachtdienst.“

				Tim sah sie bewundernd an. „Wie du das schaffst – alle Achtung.“

				„Ach was, gar nicht so schlimm. Drei harte Tage und Nächte, dann kann ich ja wieder ausspannen.“

				Gerade hatten sie in einem der Straßencafés Platz genommen, als Melanie den Mann bemerkte, der soeben mit einer eleganten Frau aus einer Nobelboutique kam. Die beiden wirkten sehr vertraut.

				„Das ist doch Oliver von Sternburg!“ Auch Tim hatte das Paar bemerkt. „Vorgestern hat mir Volker noch erzählt, sein Onkel sei auf Reisen. Niemand weiß angeblich, wo er sich aufhält. Dabei gibt es irgendwelche geschäftlichen Schwierigkeiten, bei deren Lösung er wohl helfen könnte.“

				„Ich hab ihn zwar erst einmal gesehen, aber er ist es.“ Melanie sah dem Paar nach, das zu einem Jaguar-Cabriolet ging. Die Frau holte die Schlüssel aus ihrer Tasche, warf sie Oliver zu, der den Wagen öffnete und seiner Begleiterin dann galant auf den Beifahrersitz half. Die Einkaufstüten warf er lässig auf die Rückbank.

				Oliver tat zwar bewusst so, als sei er ganz auf Karina konzentriert, aber er hatte Melanie und Tim bemerkt. Mist, dachte er, das hätte nicht passieren müssen! Jetzt erfuhr Volker sicher, dass er wieder in München war!

				Während er Karina heimfuhr und wieder einmal das erlebte, was Karina „einen gemütlichen Abend“ nannte, sann er darüber nach, was er tun sollte. Nach Sternburg fahren und so tun, als sei er gerade erst angekommen?

				„Du bist sehr unaufmerksam, mein Schatz!“ Karina zog einen Schmollmund – was bei ihr leider höchst albern wirkte. Überhaupt... schon nach knapp vierzehn Tagen war er das Zusammensein mit ihr leid. Sie hatte ganz offensichtlich sehr viel Nachholbedarf, was Sex betraf. Zumindest schien sie unersättlich. Und anspruchsvoll. Und – was das schlimmste war – sie klammerte und benahm sich schon so wie eine langjährige eifersüchtige Ehefrau!

				„Aber nein. Ich hab nur gerade über etwas nachgedacht.“

				„Über was denn?“ Sie legte ihm von hinten die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. „Willst du mir endlich mal dein Schloss zeigen?“

				Nachsichtig lächelnd schüttelte er den Kopf. „Es ist ein Schlossgut, Schatz, das hab ich dir doch schon gesagt. Und der Besitz gehört nicht mir allein, sondern der ganzen Familie.“

				„Ich weiß.“ Karina lächelte still in sich hinein. Sie hatte sich vor Tagen im Internet kundig gemacht – und wusste genau über die Familie Sternburg und ihre diversen Unternehmungen und Besitzungen Bescheid. Der gute Oliver sollte also gar nicht erst den Versuch unternehmen, ihr etwas vorzumachen. „Trotzdem würde ich gern mal sehen, wo du aufgewachsen bist.“

				„Demnächst können wir ja mal einen Ausflug dorthin machen“, erklärte er leichthin.

				„Wann? Nächstes Wochenende?“

				Er zögerte, seufzte und gestand: „Also gut, irgendwann musst du es ja erfahren: Ich hab mich mit meinem Bruder zerstritten. Wie du dir denken kannst, geht es um Geld. Im Moment möchte ich ihm gar nicht unter die Augen treten.“ Einem Impuls folgend fügte er hinzu: „Aber ich habe morgen in dieser Angelegenheit einen Termin mit meinem Anwalt.“ Er küsste sie flüchtig. „Danach werden wir weitersehen.“ Seine Zärtlichkeiten wurden intensiver. Er hatte schon gemerkt, dass dies der beste Weg war, Karina von heiklen Themen abzulenken.

				+ + +

				„Es tut mir leid, der Patient hat ausdrücklich angeordnet, dass Sie nicht zu ihm vorgelassen werden.“ Die junge Schwester sah Melanie kühl an.

				„Aber... aber wir sind befreundet!“

				„Wahrscheinlich nicht so sehr, wie Sie glauben.“ Ein kurzes Schulterzucken. „Tut mir leid, ich muss Sie bitten, wieder zu gehen. Ich hab noch zu tun.“

				Melanie schüttelte den Kopf. „Das... das lasse ich mir nicht gefallen! Das soll Volker mir schon selber sagen!“ Tränen erstickten ihre Stimme.

				Noch ehe die junge Krankenschwester etwas erwidern konnte, kam Professor Scholl aus dem Zimmer seines Patienten. Als er Melanies verzweifeltes Gesicht sah, fragte er: „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“

				„Ich... Volker von Sternburg... er will mich nicht sehen.“ Mit Tränen in den Augen sah sie den Arzt an. „Das kann nicht sein! Er... er mag mich.“

				Der erfahrene Mediziner griff nach ihrem Arm und führte sie ein wenig abseits. „Sie sind Melanie, nicht wahr?“

				Sie nickte nur.

				„Volker hat mir von Ihnen erzählt. Und mir gestanden, dass er Sie sehr mag. Ich weiß auch, dass Sie eine angehende Kollegin sind.“ Fast väterlich war sein Lächeln jetzt. „Sie sollten wissen, wie stark die Psyche eines Krebspatienten belastet ist. Volker will Sie schützen. Er glaubt, dass er keine Chance mehr auf Heilung hat – und will nicht, dass Sie sein Siechtum miterleben.“

				„Aber das ist doch Unsinn! Er muss doch gar nicht sterben. – Oder?“

				Der Arzt schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht. Zumindest hat er beste Chancen, ganz gesund zu werden. Nur er will im Augenblick nicht daran glauben. Die Chemo setzt ihm mehr zu, als ich gedacht hatte. Aber glauben Sie mir, bald wird er aus diesem Tief wieder herauskommen. Dann sollten Sie für ihn da sein.“

				„Das wäre ich auch jetzt gern. Gerade jetzt braucht er doch jemanden, der bei ihm ist und...“ 

				„Lassen Sie ihm einfach noch ein bisschen Zeit.“ Verstohlen sah der Klinikchef auf die Uhr. „Mich müssen Sie entschuldigen – ich werde im OP erwartet.“

				Was blieb Melanie anderes übrig, als wieder zu gehen? Wenn Volker sie nicht um sich haben wollte... „Ich werde meine Konsequenzen daraus ziehen“, nahm sie sich vor, als sie langsam die breite Treppe hinunter ging. „Um Liebe betteln muss ich nicht.“

				Sie hatte die Eingangshalle noch nicht ganz durchquert, als jemand ihren Namen rief. Überrascht sah sie sich um – und bemerkte Oliver von Sternburg.

				„Sie sind doch Melanie, nicht wahr?“ Sein charmantes Lächeln tat gut. „Wir haben uns auf einer Party auf Gut Sternburg kennengelernt, erinnern Sie sich?“

				„Natürlich. Guten Tag, Herr Graf.“

				„Ich bitte Sie, nicht so förmlich! Das sagt kein Mensch zu mir! Für Sie bin ich Oliver, ja?“ 

				Melanie nickte nur.

				„Waren Sie gerade bei Volker? Ich hab eben erst gehört, dass er krank ist. Ich war im Ausland und leider unerreichbar.“

				Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. „Er will mich nicht sehen“, flüsterte sie.

				„Wie bitte?“ Ehrlich überrascht sah Oliver sie an. „Das kann ich mir nicht vorstellen. Wenn mich nicht alles täuscht, hat er auf dem Gartenfest sehr intensiv mit Ihnen geflirtet. Ich hätte eifersüchtig werden können.“ Ein tiefer Blick, ein kleines Lächeln, das die Fältchen um seine Augen vertiefte. 

				Melanie fühlte sich seltsam getröstet. Nicht, weil Graf Oliver gestand, dass er gern mit ihr geflirtet  hätte, sondern weil er sich die Zeit nahm mit ihr zu reden. Das tat gerade jetzt sehr gut.

				„Wenn Volker nicht gut dran ist heute... vielleicht sollte ich meinen Besuch verschieben.“ Er griff nach ihrem Arm, führte sie sacht in Richtung Ausgang. „Wir zwei trinken erst mal ein Glas Wein, ja? Das tut den Nerven gut.“

				Fast mechanisch nickte Melanie. Es war angenehm, dass jemand das Denken für sie übernahm, dass sie sich einfach führen lassen konnte.

				Sie kam erst wieder zu sich, als sie in den Polstern des Jaguars saß. Der gehört dieser eleganten Frau, schoss es ihr durch den Kopf. Oder... hatte sie nur zufällig die Wagenschlüssel? Ist ja auch egal. Soll er fahren, was er will. 

				Angestrengt sah sie aus dem Fenster, reagierte aber nicht, als Oliver aus der Innenstadt hinaus fuhr. Erst als er vor den Toren der Stadt vor einem kleinen, doch recht elegant aussehenden Lokal gleich an der Isar hielt, kam sie zu sich.

				„Wo sind wir denn hier? Das kenne ich gar nicht.“

				„Das ist ein Geheimtipp. Es gehört einem Bekannten von mir. Er hat den besten französischen Rotwein weit und breit.“

				Ein kleines Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Ich befürchte, das kann ich nicht richtig würdigen. Von Wein versteh ich nichts.“

				„Macht nichts. Wenn er Ihnen nur schmeckt – und Sie für eine Weile Ihren Kummer vergessen können.“

				Seine Fürsorge tat gut. Sein Plaudern lenkte ab. Und als er nach dem zweiten Glas ihre Hand nahm und mit seinen warmen Fingern umschloss, fühlte sich Melanie richtig wohl.

				Volker hat einen guten Geschmack, dachte Oliver mehrfach an diesem Abend. Die Kleine ist nicht nur bildhübsch, sondern auch klug und charmant. Ein roher Diamant.

				Sein Jagdinstinkt war wieder einmal geweckt. Es reizte ihn, Melanie für sich zu gewinnen. Und das sollte unter den gegebenen Umständen nicht allzu schwierig sein!

				Sie aßen vorzüglich zu Abend, tranken noch eine Flasche Wein, spazierten dann an der Isar entlang, die an diesem Flussabschnitt breit und träge dahinfloss.

				„Schön ist es hier.“ Melanie lehnte sich an den Stamm einer Trauerweide und sah in die Dämmerung. „So friedlich, dass man sich gar nicht vorstellen kann, wie viel Kummer und Leid es gibt.“

				„Pst. Nicht dran denken. Nicht heute Abend.“ Oliver trat dicht vor sie, legte den Zeigefinger kurz auf ihre Lippen. Dann zeichnete er behutsam die Konturen ihres Mundes nach.

				Melanie, müde, erschöpft und von dem schweren Beaujolais leicht benommen, ließ es geschehen. Sie genoss die Nähe des Mannes. Es tat gut, nicht allein zu sein. Für einen kurzen Augenblick ließ sie sich gehen, schmiegte sich in Olivers Umarmung.

				„Melanie...“ Seine Stimme klang dunkel und rau. So wie Volkers Stimme... Mit einem Mal war sie wieder in der Wirklichkeit. Ein kurzes Drehen – sie entwand sich seinen Armen. 

				„Wir sollten zurückfahren, es ist schon spät.“

				„Aber ich habe getrunken!“ Oliver lachte. Dieses Spiel kenne ich besser als du, Kleine, dachte er. Erst die Naive, dann die Spröde spielen. Und dann...

				„Dann werde ich uns ein Taxi rufen. Sicher findet sich morgen jemand, der mit dir den Wagen abholt.“ 

				„Ach was, das ist nicht nötig.“

				„Doch. So solltest du auf keinen Fall mehr ans Steuer. Und ich... ich bin nicht gerade der Jaguar-Typ.“ Ihr leises Lachen machte ihm schlagartig klar, dass sie nicht kokettierte, sondern es so meinte, wie sie sagte. Sie wollte heim!

				„Na gut, dann eben ein Taxi.“ Er legte den Arm um ihre Schultern, während sie zum Restaurant zurückschlenderten. „Du bist eine tolle Frau.“ Er hob ihr Gesicht leicht an. „Ich... ich möchte dich wiedersehen.“

				„Ja aber...“

				„Ich rufe dich an. Gleich morgen früh.“ 

				„Da bin ich in der Uni.“

				„Und was ist mit Schwänzen?“

				Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Das kommt gar nicht in Frage. Das hab ich noch nie getan.“ Sie sah ihn ernst an. „Vergiss nicht, dass ich mir das Studium selbst verdienen muss. Da kann man es sich nicht leisten, ein Semester zu verbummeln.“

				„Schon gut. Also dann – bis morgen Abend.“

				„Vielleicht.“ Erleichtert atmete sie auf, als das Taxi vorfuhr. Noch während der Fahrt schlief sie ein. Oliver sah ihr entspanntes, so jung wirkendes Gesicht, und für einen flüchtigen Moment dachte er, dass sie eigentlich zu schade für ein Abenteuer war.

				Eigentlich...

				+ + +

				„Ich glaube wirklich, die Chemotherapie bekommt dir nicht.“ Tim baute sich neben Volkers Bett auf und sah den Freund wütend an. „Bildest du dir wirklich ein, dass ich mich einfach abweisen lasse? Blödmann! Wann hat mich je ein Verbot abgeschreckt?“

				„Lass mich.“

				„Kommt überhaupt nicht in die Tüte! Und hör jetzt endlich auf, den Sterbenden Schwan zu geben. Theater hab ich den ganzen Tag um mich rum, das brauch ich mir von dir Dilettanten nicht auch noch vormachen zu lassen.“ Tim war echt wütend. Am liebsten hätte er Volker aus den Kissen gerissen und geschüttelt, bis der Freund endlich wieder zu sich kam. Nur die Tatsache, dass Volker sehr blass und matt wirkte und zudem an einer Infusion hing, hinderte ihn daran.

				Der Kranke reagierte nicht. Nur den Kopf drehte er noch ein bisschen mehr in Richtung Fenster, um Tim nicht ansehen zu müssen.

				„Mensch, Volker, reiß dich zusammen! Du hast eine reelle Chance, wieder ganz gesund zu werden! Dafür sei dankbar! Klar, dass es dir jetzt zum Kotzen geht. Tut es jedem, der dieses Scheißzeug kriegt. Das ist aber noch kein Grund, uns alle vor den Kopf zu stoßen. Deine Mutter war eben total fertig. Und Melanie... Kerstin sagt, dass mit ihr gar nicht mehr zu reden ist. Sie verkraftet es einfach nicht, dass du sie so fallen lässt.“

				„Ich... ich kann nicht anders. Ich liebe sie doch nicht. Was soll’s also.“

				„Ach nein, du liebst sie nicht? Sag mal, hältst du mich wirklich für bescheuert? Ich kenne dich seit unserem fünften Lebensjahr. Also fast so gut wie mich selbst. Und dass Melanie nichts Besonderes für dich ist... ein Flirt wie tausend andere... du, das erzähl, wem du willst, aber nicht mir.“

				„Lass mich...“

				„Du wiederholst dich. Es interessiert mich auch gar nicht, was du sagst. Wenn es nicht endlich mal was Gescheites ist.“ Er beugte sich über Volker, nahm ihn energisch bei den Schultern und drehte ihn so, dass der Kranke ihn ansehen musste. „Hier, lies das.“ Er hielt ihm ein paar Blätter vors Gesicht.

				Volker wollte sie vom Bett wischen, aber Tim war schneller. „Lass den Scheiß. Das ist mein Vertrag. Und den liest du jetzt gefälligst. Und freust dich mit mir. Das bist du mir schuldig.“

				„Lass...“

				„Sag es nicht. Wag es nicht, die Platte noch mal loszuleiern. Hier, lies! Sonst siehst du mich nicht wieder.“ Er drückte Volker die Zettel in die Hand.

				Ganz mechanisch griff der nach den Papieren, und als er erst einmal die ersten Zeilen des Schriftsatzes gelesen hatte, fiel alle Lethargie von ihm ab. Er las konzentriert jeden Passus, dann hob er die Hand, in der keine Kanüle steckte. „Mensch, Alter, das ist ja irre! Ein Vorvertrag für deinen ersten Spielfilm!“

				„Und gleich einen Dreiteiler. Wahnsinn, nicht?“ Tim strahlte.

				„Das kannst du laut sagen. Wer war so verrückt, dein Drehbuch zu kaufen?“ 

				„Es haben sich gleich zwei Produzenten drum gerissen. Aber im Ernst: Das alles hab ich Gloria Ravenstein zu verdanken. Sie hat den Anstoß gegeben. Davon hatte ich dir ja schon erzählt.“ 

				„Ich weiß, die ältere Schauspielerin, die zusammen mit ihrer Freundin eventuell mitwirken will in deinem Film.“

				„Ich bin begeistert!“ Tim grinste. „Du hast ja noch Verstand.“

				„Was soll das denn?“ Stirnrunzelnd sah Volker ihn an.

				„Na ja, so, wie du dich in der letzten Zeit aufführst, sollte man denken, dass du komplett durchgeknallt bist.“

				„Was fällt dir denn ein?“ Das blasse Gesicht des Kranken rötete sich. Empört sah er zu Tim auf.

				„Ich sag dir nur, was ich denke. Und ich versuche dir in aller Freundschaft klarzumachen, dass es so nicht geht.“ Er nahm Volkers rechte Hand, die kraftlos auf der Decke lag, in seine. „Junge, wir alle fühlen mit dir. Und ich wette, jeder würde dir gern ein paar der Schmerzen abnehmen. Aber das geht nun mal nicht. Das kann kein Mensch. Aber wir können für dich da sein. Dir zeigen, dass du uns viel bedeutest – du musst es nur zulassen!“ Eindringlich sah er ihn an. „Bei mir kannst du deinen Frust ja ruhig abladen, ich kann das ab. Aber deine Mutter leidet. Und auch Melanie weiß nicht genau einzuordnen, was los ist.“

				„Ich... ich fühle mich so mies. Und es ist nicht abzusehen, wann ich wieder auf den Beinen bin. Wie kann ich da verlangen, dass Melanie zu mir hält? Wir kennen uns erst so kurze Zeit...“

				„Was hat das denn damit zu tun? Liebe rechnet sich doch nicht nach Stunden!“

				„Ich... ich bin müde, Tim. Ich muss jetzt schlafen.“

				„Feigling!“, zischte Tim.

				„Bin ich gar nicht...“, murmelte Volker, dann fielen ihm die Augen zu. Tim erkannte, dass der Freund wirklich total erschöpft war – und ging leise hinaus. Er konnte nur hoffen, dass Volker sich seine Wort zu Herzen genommen hatte.

				„Ich lass nicht locker“, sagte er im Hinausgehen. „Du schleichst dich nicht davon. Wir alle werden dir helfen, diesen Kampf zu gewinnen.“

				Draußen auf dem Flur kam ihm die Visite entgegen. Der Professor und der Tross seiner Ärzte entschwanden im gegenüber liegenden Zimmer. Nur eine jüngere Schwester ging in Volkers Krankenzimmer. Tim, der sich schon in Richtung Aufzug entfernte, hörte auf einmal einen schrillen Schrei: „Hilfe! Schnell – ich brauche Hilfe!“ Im Umdrehen sah Tim, wie Professor Scholl und ein anderer Arzt zu Volker ins Zimmer stürzten. Er blieb stehen – unmöglich konnte er jetzt in den Lift steigen und einfach die Klinik verlassen. Was war mit Volker? Hatte er einen Rückfall erlitten? Er musste es wissen!

				Zögernd ging er die wenigen Schritte zurück. Die Tür des Zimmers war nur angelehnt, er hörte leises Gemurmel, dann ein paar knappe Kommandos, die wohl Professor Scholl gab. Sekunden später öffnete sich die Tür und das Bett mit Volker wurde hinausgeschoben.

				„Was ist mit ihm?“ Tim versuchte einen jungen Arzt am Kittel festzuhalten.

				„Alles in Ordnung, machen Sie sich keine Sorgen.“

				„So ein Schwachsinn!“, schimpfte Tim los. „Halten Sie mich für bescheuert? Gar nichts ist hier in Ordnung! Ich will sofort wissen, was mit Volker ist!“

				Kurz drehte sich Professor Scholl um. „Ein leichtes Kreislaufversagen. Nichts, das Sie beunruhigen sollte. Wir bringen den Patienten nur zur Sicherheit auf Intensiv.“ Und schon hastete er weiter.

				Tim blieb beunruhigt zurück. Keine Sorgen sollte man sich machen... Wie das denn? Wegen einer kleinen Kreislaufschwäche wurde niemand zur Intensivstation verlegt. Aber ihm war bewusst, dass er, der nicht mal Angehöriger war, keine weitere Auskunft erwarten konnte.

				Langsam und mit schwerem Herzen verließ er die Klinik.

				Nicht mal Kerstin, mit der er sich in einem nahegelegenen Bistro traf, konnte ihn aufheitern. Dabei hatte sie gerade einen fetten Auftrag an Land gezogen und wollte das feiern. „Endlich bin ich wieder raus aus den Miesen“, meinte sie. „Die Aufgabe ist höchst reizvoll. Mit ein bisschen Glück hängt noch mehr dran. Jedenfalls ist der creativ director von meinen ersten Skizzen begeistert.“

				„Das freut mich für dich. Dann kannst du ja für eine Weile das Kellnern aufgeben und dir mehr Ruhe gönnen.“

				„Ach was.“ Kerstin winkte temperamentvoll ab. „Das Geld nehme ich ruhig noch mit. Wir können es doch gebrauchen.“ Sie sah ihn liebevoll an. „Noch hab ich ja keinen Starregisseur als Partner.“

				„Ach Kerstin...“ Er küsste ihr Fingerspitzen. „Lass gut sein, heute heiterst nicht mal du mich auf.“

				„Er wird wieder gesund. Ganz bestimmt!“ Kerstin sah ihn eindringlich an. „Wir dürfen nur die Hoffnung nie, niemals aufgeben!“

				+ + +

				Mit langen Schatten kroch die Dämmerung übers Land. Ein warmer Frühsommertag ging dem Ende zu. Oliver allerdings hatte nichts davon gespürt. Bei abgedunkeltem Fenster hatte er stundenlang auf seinem Bett gelegen und dahin gedämmert.

				„Hoffentlich sind deine Kopfschmerzen bis zum Abend vorbei“, sagte Karina Ambross und sah mehrfach nach ihm. Allerdings nicht aus Mitgefühl, sondern weil sie befürchtete, Oliver könnte sie am Abend nicht zum Sommerfest des Golfclubs begleiten.

				„Das wächst sich zu einer handfesten Migräne aus“, meinte der Mann, dem hundeelend zumute war. 

				„Soll ich einen Notarzt rufen?“

				„Ach was. Das ist doch lächerlich! Wegen ein paar Kopfschmerzen ruft man doch nicht den Doktor!“ Oliver wollte sich aufrichten, sank aber mit einem Schmerzenslaut wieder zurück. Erst zwei Stunden später – und nachdem er heimlich drei Pillen geschluckt hatte – fühlte er sich fit genug, um mit Karina den Ball zu besuchen.

				Die Stimmung war bereits hervorragend, als sie auftauchten. Gleich wurden sie von einigen Bekannten mit Beschlag belegt. Später dann tanzten sie, blieben lange an der Bar. Oliver spürte wieder dieses dumpfe Dröhnen im Kopf, hin und wieder hatte er auch den Eindruck, dass er alles wie durch einen Schleier sah.

				Zu viel Alkohol? Zu wild getanzt?

				Nein, eigentlich nicht. Bei den Drinks war er ausgesprochen zurückhaltend gewesen. Nach Mitternacht ging er zu den Waschräumen und nahm verstohlen eine Prise Kokain. Gleich würde der Kopf wieder freier werden!

				Als er sich die Hände wusch, stand auf einmal ein Mann neben ihm, den er lange nicht gesehen hatte. „Du siehst beschissen aus, Herr Graf.“

				„Danke. Von dir hatte ich nichts anderes erwartet.“ Oliver sah den dunkelhaarigen Mann, dessen schwarzes Haar gelackt am Kopf zurückgekämmt war, abschätzend an. „Dir scheint es blendend zu gehen. Gute Geschäfte gemacht?“

				„Aber ja doch! Wie immer. Und du?“

				„Es geht so.“ Er zuckte mit den Schultern.

				„Da sind einige Gerüchte im Umlauf, was euren Konzern betrifft... Hast du da die Hände im Spiel?“ 

				Oliver musste sich mit Gewalt beherrschen, um sich seine Nervosität nicht anmerken zu lassen. „Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Ich war eine Weile im Ausland und hab noch nicht mit Joachim gesprochen. Er leitet die Geschäfte, wie du weißt.“

				„Ja, ja, ich weiß.“ Ein schmieriges Grinsen glitt über das gebräunte Männergesicht. „Bis später, Herr Graf.“ 

				Schon diese Anrede empfand Oliver als Beschimpfung – was sie wohl auch sein sollte. Als sich die Tür hinter dem Dunkelhaarigen schloss, atmete Oliver von Sternburg erleichtert auf.

				Die nächsten beiden Stunden zogen sich qualvoll in die Länge. Die Musik schmerzte in den Ohren, die Lichter der Diskolampen brannten in den Augen. Und einmal, gerade als er mit der Frau des Vorsitzenden tanzte, geriet er ins Stolpern, weil er so schwindelig wurde, dass sich alles um ihn drehte.

				„Tut mir leid, aber mir ist nicht gut. Entschuldigen Sie mich kurz, ja?“ Er taumelte nach draußen, atmete tief die kühle Nachtluft ein.

				Mit geschlossenen Augen lehnte er an einer Bank. „Darling... was ist denn los mit dir? Caroline sagte, dass du den Tanz mit ihr abgebrochen hast...“ Karinas Stimme klang nicht besorgt, sondern vorwurfsvoll.

				„Mir ist nicht gut.“ Oliver machte sich nicht die Mühe, die Augen zu öffnen. „Ich würde gern heimfahren.“

				„Langweiler. Aber gut, wenn du dich nicht zusammennehmen kannst...“ Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie verärgert war.

				Am nächsten Morgen, Oliver fühlte sich schon wesentlich besser, erklärte Karina: „Ich werde für zwei Tage zu einer Freundin nach Hamburg fliegen. Vielleicht nutzt du die Zeit, die mal durchchecken zu lassen. Und, bitte... sei so gut und wohne in der Zeit in deinem Appartement.“

				Oliver zuckte zusammen. Das war ein verklausulierter Rausschmiss! Aus schmalen Augen sah er die attraktive Witwe an. „Rücksichtnahme ist nicht gerade deine Stärke, oder?“

				Sie zuckte nur mit den Schultern, widmete sich dann wieder ihrem Frühstück. Erst als sie die letzte Tasse Kaffee getrunken hatte, sagte sie: „Das Taxi, das mich zum Flughafen bringt, kommt gegen halb zwölf. Damit du Bescheid weißt.“

				„Keine Sorge, ich werde schon vorher fort sein.“ Oliver stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. „Tut mir leid, dass ich deine Erwartungen nicht erfüllt habe“, meinte er mit zynischem Lächeln. „Aber vielleicht machst du dir klar, wer du bist – und was ich für mich erwarte.“ Damit ging er, packte schnell und ging wenig später zu seinem Wagen.

				Eine Episode war zu Ende. Nicht mal ein schaler Nachgeschmack blieb. Karina war ihm ganz nützlich gewesen, doch nie hatte er vorgehabt, sie in irgendeiner Weise in sein Leben einzubeziehen. Kurz dachte er an Melanie, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Er musste sie unbedingt noch einmal anrufen!

				Während der Fahrt zu seiner Wohnung war er beschwerdefrei, doch kaum hatte er sich wieder häuslich eingerichtet, kamen die Kopfschmerzen wieder. Diesmal so heftig, dass ihm übel wurde. Mit letzter Kraft schleppte er sich auf das weiße Ledersofa, auf dem Kissen von Versace lagen, und streckte sich aus. 

				Übergangslos musste er eingeschlafen sein, denn als er erwachte, war es schon dunkel – zu spät, um noch zum Chiemsee hinaus zu fahren. Nicht zu spät jedoch, um Melanie anzurufen und ein Date mit ihr zu vereinbaren. Er fühlte sich wieder topfit. Und vielleicht hatte sie ja sogar Zeit und Lust, mit ihm essen zu gehen. Er verspürte gesunden Appetit!

				„Ja bitte?“ Ihre Stimme klang leise und nicht gerade so, als sei sie begeistert über die Störung.

				„Ich bin’s – Oliver. Melanie, magst du mit mir essen gehen? Ich hab einen ziemlich elenden Tag hinter mir und könnte etwas nette Abwechslung vertragen.“

				„Ich... ich bin eben erst von der Uni gekommen...“

				„Das trifft sich doch gut! Dann hast du sicher auch noch nichts Gescheites in den Magen bekommen. Das Mensaessen ist ja sicher mies. Ich hole dich ab – in einer halben Stunde, ja? Komm ganz leger, ich hab Lust, irgendwo draußen zünftig zu essen.“ Sie nur nicht mit allzu viel Luxus irritieren! Sie war viel  zu intelligent, um auf die simple Verführermasche abzufahren, das hatte er schon begriffen.

				Nur noch eine Sekunde zögerte Melanie, dann stimmte sie zu. Es war sicher besser, mit Oliver auszugehen, als allein daheim herumzusitzen und darüber nachzugrübeln, warum Volker sie einfach nicht mehr an sich heranließ.

				Nach einer kurzen Dusche fühlte sie sich besser. Die Haare waren noch frisch, ein wenig Lipgloss und Lidschatten genügte. Dazu eine Jeans und den neuen mintfarbenen Pulli – sie gefiel sich. 

				Dass auch Oliver mit ihrem schlichten Outfit einverstanden war, sah sie am Aufblitzen seiner Augen. „Schön, dass du Zeit hast“, sagte er und half ihr in den Wagen. Heute war er mit einem Landrover da. Nicht so protzig wie der Jaguar, aber sicher auch nicht billig.

				Sie fuhren zu einem Biergarten, der von hohen alten Kastanien beschattet wurde. Es herrschte reger Betrieb, dennoch bekamen sie einen bevorzugten Platz. Ohne sie erst nach ihren Wünschen zu fragen, gab Oliver die Bestellung auf. Melanie ließ es geschehen, es tat ihr ganz gut, dass da jemand war, der für sie dachte und handelte.

				Kaum dass die erste Maß serviert worden war, nahm Oliver ihre Hand. „Du siehst müde aus“, stellte er fest. „Und auch ein bisschen traurig. Probleme?“

				Melanie biss sich auf die Lippen. „Ich mach mir Sorgen um Volker. Er... er lässt sich hängen. Ist total depressiv und will nicht mehr kämpfen. Dabei hat er alle Chancen!“

				„Das wird schon wieder!“ Oliver winkte leichthin ab. „Wir kämpfen uns immer durch, wir Sternburgs. Manchmal dauert es einfach ein bisschen, bis wir erkennen, wann es sich lohnt, vollen Einsatz zu zeigen. Volker wird sich fangen, glaub mir. Und bis dahin...“ Sein Händedruck wurde fester, „bis dahin nimmst du mit mir vorlieb.“

				Nur zögernd erwiderte Melanie sein Lächeln. Die Sorge um Volker überschattete alles. Doch im Lauf des Abends wurde sie lockerer, lachte schließlich sogar über Olivers Anekdoten, die er sehr gekonnt erzählte.

				„Und jetzt, was fangen wir mit dem angebrochenen Abend an?“ Die Dämmerung war tiefer Dunkelheit gewichen. Der Biergarten leerte sich immer mehr. 

				„Wir gehen heim und schlafen aus“, lächelte Melanie. „Morgen hab zumindest ich einen anstrengenden Tag.“

				„Kommt ja gar nicht in Frage! Wir trinken noch was. Bei mir?“ Er sah sie betont harmlos an. „Ich hab einen trockenen Riesling da – exzellent.“

				War es Neugier? Frust? Oder einfach der Wunsch, noch nicht allein sein zu müssen mit ihren Sorgen? Jedenfalls stimmte Melanie zu und so betrat sie wenig später Oliver von Sternburgs elegante Penthousewohnung im Herzen Schwabings. Schimmerndes Parkett, ein paar moderne Möbel, geschickt kombiniert mit Antiquitäten. An den Wänden Bilder, die sicher sehr wertvoll waren, deren Inhalt Melanie aber nicht deuten konnte.

				„Das ist Jim Norris, ein Künstler, den ich vor Jahren in New York kennengelernt habe. Noch hat er den ganz großen Durchbruch nicht geschafft, aber ich bin sicher, dass man in zehn Jahren seine Bilder nicht mehr bezahlen kann.“ Oliver wies auf eine kleine Statue auf einem Acrylständer. „Die ist auch von ihm. Da ist eine wahnsinnige Diskrepanz in seinem Schaffen, nicht?“

				Die Statue zeigte ein Pferd, das sich gerade auf die Hinterhand stellte. Auch ohne viel Kunstverstand zu besitzen erkannte Melanie, dass hier wirklich jemand ein kleines Meisterwerk geschaffen hatte.

				„Die Proportionen sind perfekt“, meinte Oliver und legte von hinten die Arme um ihre Taille. „Gerade bei Tieren soll das sehr schwierig sein, hab ich mir sagen lassen.“

				„Sie ist wunderschön.“

				„Ich schenke sie dir.“ 

				Langsam drehte sich Melanie in seiner Umarmung um. „Das ist sehr lieb von dir, aber das kann ich nicht annehmen.“

				„Warum nicht?“ Oliver lachte. „Du machst mir eine Freude damit.“

				„Nein... nein, die ist viel zu wertvoll.“

				„Was ich dir schenke, ist doch ganz allein meine Sache, oder?“ Der Mann lachte, aber etwas in seiner Stimme irritierte Melanie. Hart klang sie auf einmal, fremd...

				Oliver von Sternburg merkte, dass er dabei war, alles zu verderben. Geschickt änderte er die Taktik. „Komm, wir trinken erst mal was. Magst du raus auf die Dachterrasse gehen? Der Ausblick von da ist wundervoll.“

				Während Melanie die breiten Glastüren auseinander schob, entkorkte er die Flasche, trug zwei gefüllte Gläser hinaus. „Auf uns“, sagte er.

				„Auf uns.“ Sie trank ihm zu, vermied es aber, ihm in die Augen zu sehen. Auf was hab ich mich eingelassen, schoss es ihr durch den Kopf. Oliver von Sternburg ist kein Junge mehr. Er erwartet sicher etwas... 

				„Möchtest du tanzen?“ 

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein, nein, lass mich nur hier stehen. Der Blick ist faszinierend. Du wohnst sehr, sehr schön.“

				Der Mann lachte lautlos. Wie sie sich bemühte, harmlos zu tun! Und wie sie sich zierte! Aber gerade dieses Spröde reizte ihn. Er ahnte, dass Melanie jetzt am liebsten davongelaufen wäre, doch dazu gab er ihr gar nicht erst die Gelegenheit. Noch einmal schenkte er die Gläser voll, dann, als Melanie einen Schluck getrunken hatte, umarmte er sie erneut. Leidenschaftlich presste er seine Lippen auf die zarte Haut des Halses. Seine Zunge spielte an ihrem Ohrläppchen, seine Hände begannen sacht den schmalen Rücken zu streicheln.

				Für ein paar Momente gab sich Melanie diesen Zärtlichkeiten hin. Es war schön, mal nicht denken zu müssen, für einige Stunden alle Sorgen und Nöte zu verdrängen.

				„Komm, nimm noch einen Schluck. Soll ich dir eine Decke  holen? Möchtest du noch ein bisschen hier draußen bleiben oder reingehen?“ Ohne ihre Antwort abzuwarten, hielt er ihr das Weinglas entgegen, und Melanie trank ihm zu. 

				Und dann war er wieder bei ihr, umarmte und küsste sie, dass ihr die Luft wegblieb. Seine Leidenschaft war mitreißend. Sie vergaß alles, lachte kehlig, als er seine Hände unter ihren Pulli schob. Alles war auf einmal leicht und schön...

				„Mein Glas...“

				„Ach das.“ Er nahm es ihr aus der Hand und warf es achtlos auf den Boden. Melanie lachte. So komisch war das! So ganz und gar verrückt...

				Sie erwiderte Olivers Küsse, ließ es zu, dass er ihr den Pulli abstreifte, den BH öffnete. Sacht begann er ihre Brüste zu kneten, dabei keuchte er vor Verlangen. Es turnte auch sie an. 

				Der Mann registrierte zufrieden, dass Melanie seine Zärtlichkeiten erwiderte. Na also! Diese kleinen Pülverchen taten doch immer wieder gute Dienste! Nahmen Hemmungen, schalteten das normale Denken für eine Weile aus. Zusammen mit ein bisschen Wein waren sie wahre Wundermittel...

				Dann auf einmal ein Stöhnen, das nichts mit Leidenschaft zu tun hatte. 

				Irgendetwas in Graf Olivers Kopf schien zu zerplatzen. Er sah tausend Sterne, Blitze durchzuckten seinen Schädel, drohten ihn zu spalten. Nur noch mit Mühe konnte er sich auf den Beinen halten. 

				„Was ist denn mit dir los?“ Melanie kicherte. Sie fand es komisch, dass sich der Mann plötzlich mit beiden Händen an den Kopf fasste und auf die Knie sank. „Das ist doch nicht nötig“, lachte sie. „Komm hoch, küss mich...“

				Aber Graf Oliver konnte nicht aufstehen. Der Schmerz nahm ihm den Atem. Es dauerte eine Weile, bis er sich wieder in der Gewalt hatte. Doch dann war es so, als sei diese Schmerzattacke nie passiert. Sein Kopf war frei, er fühlte sich gut.

				„Komm her, meine kleine Schönheit“, lachte er und griff nach Melanie, die sich ihm spielerisch entzog und bis an den Rand der Terrasse ging. Weit breitete sie die Arme aus, so, als wolle sie die ganze Welt umarmen.

				Oliver grinste. Die Kleine fuhr ja ganz brutal auf die Droge ab! Aber das konnte ihm nur recht sein! Wieder umarmte er sie von hinten, presste sich an sie, versuchte sie im Stehen zu nehmen.

				Melanie ließ es für Sekunden geschehen, dann kam sie schlagartig zu sich. „Nein, lass mich!“ Abrupt stieß sie ihn von sich, versuchte auszuweichen.

				„Stell dich nicht so an!“ Hart fasste er sie am Arm.

				„Nein, geh weg!“ Sie konnte sich aus seinem Griff befreien und hastete zur Tür. Der Pulli! Mit ein paar Schritten war sie bei der Liege, auf der der mintfarbene Pullover lag, raffte ihn an sich und hastete zurück zur Balkontür.

				Oliver von Sternburg lehnte an der Terrassenumrandung und sah ihr zu. Wieder begannen seine Kopfschmerzen, vor den Augen flimmerte es und er hatte das Gefühl, keinen einzigen Schritt machen zu können. Verdammtes Gift! Was hatte man ihm da angedreht? Mit seinem Lieferanten würde er ein ernstes Wörtchen reden müssen. Diesen Gedanken konnte er gerade noch zu Ende denken, dann durchzuckte ihn ein solcher Schmerz, dass er für eine kurze Zeit die Besinnung verlor.

				Der Rausch, der Melanie erfasst hatte, war vorbei. Sie sah wieder klar – und begriff, was beinahe geschehen wäre. Blitzschnell streifte sie den Pulli über, schnappte sich ihre Handtasche und die leichte Jacke und verließ Hals über Kopf die Wohnung.

				Dass Oliver von Sternburg zu Boden sank, bekam sie nicht mehr mit.

				Nur weg von hier! – Das war alles, was sie denken konnte. Und dann noch: Wie hab ich mich nur dazu verleiten lassen können, mit ihm hierher zu gehen! Aber zunächst hatte sich Graf Oliver ja nur von der charmanten, liebenswerten Seite gezeigt. Und sie, Melanie, war durch Volkers Benehmen so schrecklich frustriert gewesen. Da hatte es einfach gut getan, dass da jemand war, der sie umwarb und ihr zeigte, wie begehrenswert er sie fand. Sie war im Grunde noch nicht mal auf einen Flirt ausgewesen. Nur ein wenig Zuwendung hatte sie erhofft...

				Verdammt, wie unendlich naiv hatte sie sich benommen! Wie eine dumme Siebzehnjährige! 

				Sie nahm sich nicht die Zeit, auf den Lift zu warten, sondern hastete die Treppen hinunter. Erst als die schwere Haustür hinter ihr zufiel, atmete sie erleichtert auf.

				Oben auf der Dachterrasse kam Oliver von Sternburg langsam wieder zu sich. Immer noch hatte er ein unangenehmes Stechen im Kopf, aber er war wieder klar und machte sich bewusst, dass diese Aussetzer unmöglich etwas mit den kleinen Happypillen zu tun haben konnte, die er in den Wein gemischt hatte.

				Aber was war dann mit ihm los? Wahrscheinlich ist es der Stress, dachte er. Die letzten Wochen waren nicht ohne. Erst der Deal mit den Indern, dann die Zeit auf Ischia, die Affäre mit Karina... „Du bist nicht mehr der Jüngste“, sagte er laut zu sich selbst und grinste etwas verzerrt. „Zeit, mal wieder irgendwo Ruhe zu finden.“

				+ + +

				Frühnebel hingen noch über dem Chiemsee, als Sebastian Kurts, der Gutsverwalter von Schloss Sternburg, seinen allmorgentlichen Kontrollritt begann. Erleichtert stellte er fest, dass auf den Koppeln alles in Ordnung war. Seit dem Brand mussten auch die wertvollen Zuchtstuten und ihre Fohlen draußen auf der Weide bleiben – immer ein riskantes Unternehmen. Zwar hatte Sebastian ein paar Knechte zu Wachgängen eingeteilt, doch man konnte nie sicher sein. Pferdediebe und Tierfrevler waren heutzutage keine Seltenheit.

				Aber zum Glück war alles in Ordnung – bis auf die Schimmelstute „Schneestern“, die ziemlich nervös zu sein schien. Erst als Sebastian abstieg und sich von der Seite näherte, sah er, dass ein Fohlen auf der Erde lag. Noch nass und zu schwach, um allein aufzustehen.

				„Schneestern!“ Er sah sich nach der Stute um, die ein wenig abseits stand und nervös zu ihm herüber sah. Es war ihr erstes Fohlen, das Tier schien unsicher, was es tun sollte. „Da hast du so ein schönes Baby – und es will sich nicht aufstellen.“ Mit geschickten Griffen packte er das kleine Tierchen, dessen Flanken zitterten, und versuchte es aufzurichten. Noch klappte es nicht, aber nachdem er ein paar trockene Grasbüschel aus der Erde gerissen und das Tier provisorisch trocken gerieben hatte, ging es endlich.

				Auch „Schneestern“ begriff endlich, was jetzt ihre Aufgabe war. Liebevoll stupste sie ihr Kind an, leckte es ein bisschen – und die enge Bindung war endlich hergestellt.

				Sebastian griff zum Handy und rief den Tierarzt an. „Dr. Ellerbruch, es ist zwar nichts Akutes, doch ich hätte gern, dass Sie rasch herkommen. Es geht um „Schneestern“ – sie hat eben gefohlt. Das Kleine kommt mir ein bisschen mickrig vor. Wir sollten die beiden in den Stall bringen – drüben im Sommerunterstand ist Platz. – Ja, ja, ich warte auf Sie.“

				Schon eine knappe halbe Stunde später war der Tierarzt da, und Sebastian Kurts konnte beruhigt aufatmen: Sowohl der wertvollen Zuchtstute als auch ihrer Tochter ging es gut.

				„Wenigstens mal eine erfreuliche Nachricht. Ich glaube, der Graf kann ein bisschen Aufmunterung brauchen.“ 

				„Weiß man immer noch nicht, wer für den Brand verantwortlich ist?“, wollte der Tierarzt wissen.

				„Doch, doch, das ist geklärt. Es war wohl einfach Leichtsinn. Irgendjemand hat geraucht. Sicher Partygäste.“

				Dr. Ellerbruch schüttelte den Kopf. „Man sollte sie verdreschen. So was Leichtsinniges und Gedankenloses! Himmel, bin ich froh, dass ich mit diesen Schickimickis nichts zu tun habe.“

				Sebastian lachte. „Jetzt verallgemeinern Sie, Doktor!“

				„Aber letztendlich hab ich Recht. Na ja, nichts für ungut. Grüßen Sie mir Gräfin Nora und Graf Joachim. Und ich gratuliere zu dem Nachwuchs. Da stehen ein paar Tausender auf vier Beinchen.“

				So war es in der Tat. „Schneestern“ war ein besonders wertvolles Tier, der Vater des kleinen Fohlens ein europaweit bekannter Deckhengst. Es war mehr als Glück, dass der erste Nachwuchs auch weiblich war – das machte das Fohlen doppelt wertvoll.

				Die Freude des Gutsherrn über die Geburt war jedoch nur von kurzer Dauer, denn gegen elf Uhr wurde ihm ein Besucher gemeldet, der keine guten Nachrichten hatte. Graf Joachim empfing ihn in seinem Arbeitszimmer, und nach der knappen Begrüßung ließ er auch seine Frau hinzurufen.

				„Das musst du gleich mithören“, sagte er. „Bitte, Herr Vermehren, jetzt können Sie Ihren ganzen Bericht loswerden.“

				„Nun ja, die Fakten sprechen für sich. Wie Sie wissen, hab ich nicht nur in Marseille recherchiert, sondern auch in Algier, Dubai und schließlich in Bombay. Die Inder sind’s. Hätten wir uns eigentlich denken können. Da ist so viel Potential... die arbeiten selbst intensiv an neuen Technologien, brauchen aber noch viel Input. Und deshalb...“ Er blätterte in seinen Akten. „Der Kontaktmann lebt tatsächlich in Algier, so gesehen war meine erste Spur schon richtig. Aber dann geht es auf einigen Umwegen nach Bombay.“

				„Und Sie wissen, wer von unseren Leuten die Forschungsergebnisse weitergegeben hat?“

				„Ja. Allerdings muss ich einschränkend sagen, dass der Mann nicht alles verkauft hat. Nur einen kleinen Teil. Damit können Ihre Konkurrenten noch nicht viel anfangen.“

				„Verrückt ist das doch. Welchen Sinn sollte dieses Geschäft haben?“

				„Vielleicht brauchte er nur kurzfristig etwas Geld. Oder er hat Skrupel bekommen und aus diesem Grund nicht die ganze Technologie verraten. Wer weiß.“ Jan Vermehren zuckte mit den Schultern.

				„Das kann ich mir nicht vorstellen. Wer so einen Schritt macht, hat keine Skrupel.“ Erregt rang Gräfin Nora die Hände im Schoß.

				„Das will ich so nicht unterstreichen.“ Man sah dem Privatdetektiv an, dass er sich nicht besonders wohl in seiner Haut fühlte. Und als er endlich weitersprach, wurde auch klar, warum dies so war: „Ich habe es zunächst nicht glauben wollen, aber alle Fakten sprechen es aus: Ihr Bruder Oliver, Graf Sternburg, hat die Forschungsdaten weitergegeben.“

				„Das glaube ich nicht!“ Entschieden schüttelte Joachim von Sternburg den Kopf. „Warum sollte er so etwas tun? Weil er Geld braucht? – Ich bitte Sie! Jährlich erhält er etliche Millionen als stiller Teilhaber. Da hat er es bestimmt nicht nötig, Firmeninterna zu verkaufen.“

				Der Privatdetektiv zuckte nur mit den Schultern. Das, was er über Oliver von Sternburg herausgefunden hatte, klang nicht besonders positiv. Er konnte sich sehr wohl vorstellen, dass der Mann für eine Million oder mehr ein paar Forschungsdaten verkaufte. Seine Sucht verschlang sicher ein kleines Vermögen... und davon schien der ältere Bruder keine Ahnung zu haben.

				„Ich... ich will das auch nicht glauben“, sagte Gräfin Nora nach kurzem Räuspern, „aber die Fakten sind wohl unwiderlegbar. Am besten wird sein, du stellst Oliver zur Rede.“

				„Wenn er denn mal wieder hier auftaucht“, warf ihr Mann ein. „Ich hab nicht die geringste Ahnung, wo er sich zurzeit aufhält.“

				„Hier in München“, entgegnete der Detektiv prompt. „Ich habe ihn schon dreimal gesehen. War er noch nicht hier draußen?“

				„Nein, wir haben seit Wochen nichts von ihm gehört.“

				„Das ist aber nichts Ungewöhnliches“, meinte Nora von Sternburg. „Oliver lebt sein eigenes Leben. Er ist in der ganzen Welt unterwegs – und lässt nur sporadisch etwas von sich hören.“

				„Tja, ich habe meinen Auftrag erledigt. Wollen Sie es übernehmen, die Polizei zu informieren oder soll ich...“

				„Nein, nein, das mache ich“, fiel ihm Joachim von Sternburg ins Wort. „Ehrlich gesagt...“ Er stand auf und trat an eins der hohen Fenster, die den Ausblick auf den See freigaben, „ich weiß noch gar nicht, wie ich mich verhalten soll. Die Vorstellung, dass ich meinen eigenen Bruder anzeigen soll, widerstrebt mir zutiefst.“

				„Die Polizei muss zumindest wissen, dass sie die Nachforschungen einstellen kann.“ Jan Vermehren zuckte mit den Schultern. „Ob und wie Sie sich mit Ihrem Bruder auseinandersetzen, das ist allein Ihre Sache.“

				„Da haben Sie Recht.“ Entschlossen drehte sich der Graf um. „Danke, dass Sie so diskret gearbeitet haben. Wir hören voneinander.“

				„Natürlich. Ich darf mich dann verabschieden.“ Eine knappe Verbeugung, dann zog sich der Privatdetektiv zurück. Er konnte nachempfinden, was jetzt in den Sternburgs vorging. Es war bestimmt höchst unangenehm, zu erfahren, dass einer aus der Familie den Konzern so nachhaltig geschädigt hatte.

				Jan Vermehren hätte noch einiges über Graf Oliver sagen können, denn im Zug seiner Ermittlungen war er auf einige kriminelle Transaktionen des jüngeren Grafen Sternburg gestoßen. Aber was hatte das für einen Sinn? Wichtig war erst einmal nur, dass die Forschungsergebnisse der französischen Firmentochter nicht in Indien oder sonst wo auf der Welt illegal vermarktet wurden. Diese Schadensbegrenzung oblag jetzt Graf Joachim persönlich.

				Links vom Gutshaus, das schon fast Schlosscharakter besaß, wurden die Stallungen erneuert. Die Bauarbeiten gingen rasch voran. Ein paar der wertvollen Zuchtstuten standen ganz in der Nähe auf einer Koppel. Vor dem Gutsgebäude befand sich eine große Rasenfläche, die bis zur Terrasse reichte. In der Mitte, in einem großzügig angelegten Rondell, blühten die ersten Rosen.

				Eine Idylle, ging es Jan Vermehren durch den Kopf. Aber in jedem Paradies gibt es eben auch Schlangen. Und die von Gut Sternburg trägt wohl den Namen Oliver...

				Als sie mit ihrem Mann allein war, brach Nora von Sternburg in Tränen aus. „Das glaub ich einfach nicht“, flüsterte sie. „Das... das kann er nicht getan haben.“

				Joachim von Sternburg antwortete nicht. So gern er seinen Bruder auch in Schutz genommen hätte – er konnte es nicht. So sehr der Verdacht des Detektivs auch schmerzte, die Beweise waren erdrückend. Jetzt galt es nur noch, Oliver zur Rede zu stellen.

				„Ich rufe ihn an“, stieß er hervor. Doch so häufig er auch die Nummer seines Bruders wählte – Oliver meldete sich nicht.

				„Auch noch feige“, murmelte Graf Joachim vor sich hin. „Dann suche ich ihn eben in seiner Wohnung auf. Ich wollte sowieso noch mal zu Volker in die Klinik. Kommst du mit?“

				„Selbstverständlich. Gib mir eine halbe Stunde.“ So lange brauchte Nora, bis sie sich wieder gefangen hatte.

				+ + +

				

			

		

	
		
			
				

				Es war still in dieser Nacht in der Kahlenbach-Klinik. Die Patienten waren ruhig, sowohl die beiden Dienst habenden Ärzte als auch die Nachtschwestern hatten kaum etwas zu tun.

				Melanie saß am Schreibtisch des Stationsbüros und las in einem medizinischen Fachbuch. Ihre ausgebildete Kollegin, Nachtschwester Beate, machte gerade die vorgeschriebene Runde über die Station, als das Telefon klingelte.

				Melanie meldete sich und zuckte leicht zusammen als sie die Stimme am anderen Ende hörte.

				„Ich... ich kann nicht schlafen. Und ich wollte deine Stimme hören. Und mich entschuldigen. Ich war ein Ekel. Widerlich einfach. Kannst du... kannst du mir verzeihen?“

				„Volker!“ Leichter Jubel schwang in ihrer Stimme mit. Es war wunderbar, dass er sich meldete!

				„Sag, kannst du meine Blödheit entschuldigen? Ich weiß selbst nicht genau, was mich da geritten hat. Ich...“ Er brach ab. Erst nach einer Weile fuhr er fort: „Ich vermisse dich, Melanie.“

				„Du fehlst mir auch.“

				„Wann kannst du kommen?“ Seine Stimme war weich, trieb ihr die Tränen in die Augen.

				„Sobald ich frei habe. Gleich nach dem Nachtdienst, wenn du magst.“

				„Aber... bist du dann nicht müde?“

				„Ach was!“ Sie lachte leise. Nein, sie war nicht müde. Wenn sie bei ihm sein konnte, ging’s ihr endlich wieder gut!

				„Du... ich würde dir gern so viel sagen...“ 

				Fest presste sie den Hörer ans Ohr. „Ich... ich hör dir zu.“

				„Nicht jetzt. Später vielleicht.“ Nun klang doch wieder etwas von seiner Tristesse durch.

				Melanie zwang sich zu einem heiteren Ton. „Was wäre, wenn du alles aufschreibst?“

				Ein leises Lachen kam durch den Hörer. „Willst du einen Liebesbrief von mir haben?“

				„Würdest du mir einen schreiben?“

				„Aber immer!“ Wieder dieses leise, kehlige Lachen, das ihr kleine Schauer über die Haut jagte.

				„Dann mach’s doch! Aber nicht mehr in der Nacht. Du solltest schlafen und deine Kräfte sammeln.“

				„Ach was. Ich schlafe schon seit Tagen rund um die Uhr. Damit muss Schluss sein. Du – ich warte auf dich!“

				„Und ich freu mich auf dich.“

				„Ich zähle die Stunden. Nein, die Minuten. Und die Sekunden. Melanie, ich... ich...“

				„Ja?“

				„Nichts. Wir sehen uns dann.“ 

				Leise Enttäuschung wollte sich in ihr ausbreiten, weil er das, was sie so sehr erhoffte, nicht aussprach. Aber sie ließ sich nichts anmerken. „In Ordnung. Bis gleich dann. Ich... ich muss wieder arbeiten.“

				„Ja, aber... denk an mich. Ich freu mich so sehr, dass du mir nicht böse bist.“

				„Unsinn. Dazu besteht doch kein Grund!“ Sie wollte noch etwas sagen, doch ein Piepston rief sie zu einem Patienten. „Du, ich muss Schluss machen. Bis später.“

				„Ja. Ich... ich liebe dich.“ Es war eigentlich gar nicht schwer, es auszusprechen, stellte Volker fest. Schade nur, dass Melanie es nicht mehr gehört hatte. Er legte sich wieder in die Kissen zurück, schloss die Augen und stellte sich Melanie vor – ihr liebes Lächeln. Ihre schönen hellen Haare, die Augen, die so übermütig strahlen, aber auch so sehnsüchtig dreinsehen konnten. Und dann ihren Mund... Übergangslos schlief er ein. Und zum ersten Mal seit langem schlief er durch, ohne von Übelkeit oder Schmerzen geweckt zu werden.

				So eine ruhige Nacht hatte Melanie nicht. Etliche Patienten waren unruhig, es gab einen Kreislaufkollaps, zwei ältere Herren bekamen Herzprobleme. Eine bekannte Patientin, die sich einer kosmetischen Nasenkorrektur in der Privatklinik unterzogen hatte, läutete ab halb fünf alle paar Minuten, weil sie angeblich keine Luft mehr bekam. Sie verlangte den Klinikleiter zu sprechen, doch Schwester Beate, höchst erfahren im Umgang mit Prominenten, wehrte ab. „Kommt nicht in Frage. Der Chef braucht seine Nachtruhe. Wenn es medizinisch indiziert ist, können wir den Dienst habenden Arzt rufen.“

				„Ich will aber Professor Kahlenbach sehen!“

				„Das können Sie gern – um halb elf morgen bei der Visite.“ Beate blieb unerschütterlich ruhig, und Melanie musste die Pflegerin bewundern. Diese Souveränität wünschte sie sich auch einmal! Beate schien die Gedanken der jungen Studentin zu erraten. „Warte ab, wenn du erst mal zwanzig Jahre Dienst hinter dir hast, gehst du auch alles gelassener an.“

				„Hoffentlich schaffe ich die nächsten drei Jahre“, meinte Melanie.

				„Warum solltest du nicht? Du studierst fleißig, kannst gut mit den Patienten umgehen – und wenn ich mich nicht irre, bist du jetzt schon ganz gut im diagnostizieren. Oder? Sie legte kurz den Arm um die Jüngere. „Das wird schon. Wenn dich Professor Kahlenbach hier arbeiten lässt, musst du etwas Besonderes sein.“

				„Ach was. Ich bin doch nur...“

				„Sei mal still. Da kommt ein Notfall.“ Schwester Beate ging ans Fenster und schaute hinaus zur Auffahrt, wo soeben ein Notarztwagen eintraf. Das war nachts in der Kahlenbach-Klinik recht außergewöhnlich, denn eine Notfallambulanz hatten sie hier eigentlich nicht. „Sicher ist hier in der Nähe etwas passiert und es geht um Minuten“, meinte Beate. „Sonst wären sie woanders hingefahren.“ Sie sah Melanie an. „Willst du mal runter gehen? Vielleicht kannst du helfen. Bist schließlich schon eine halbe Ärztin.“

				„Ich... ich weiß nicht.“

				„Doch, doch, mach mal ruhig. Dr. Schneidersen ist vielleicht dankbar für eine Assistenz.“

				Wenig später betrat Melanie die Ambulanz, wo sich schon zwei Pflegerinnen und der Dienst habende Arzt, ein etwas mehr als vierzigjähriger Mann, um eine Patientin bemühten, die noch auf der Rollliege lag.

				„Die Atmung setzt immer wieder aus. Wir haben sie schon zweimal reanimiert“, meldete der Notarzt.

				„Was hast sie genommen? Weiß man das?“ Dr. Schneidersen sah nur kurz auf.

				„Wahrscheinlich davon zu viele.“ Einer der Sanitäter hielt ein Röhrchen mit gelben Pillen hoch. „Designerdroge. Kenne ich von anderen Einsätzen her. Das nehmen die Kids, wenn sie die Nächte durchtanzen wollen. Aber so eine Frau wie die hier...“ Er sah kopfschüttelnd auf die Patientin.

				Melanie näherte sich noch ein wenig mehr – und zuckte zusammen. Das war die elegante Frau, die sie in Oliver von Sternburgs Begleitung gesehen hatte. Die Jaguar-Besitzerin! Wie kam eine Frau wie sie dazu, solches Gift zu schlucken?

				„Sie sackt uns wieder weg!“ Der Arzt gab ein paar Anweisungen, und als er Melanie sah, bat er sie um Assistenz. „Wir müssen den Kreislauf stabil kriegen. Wenn das nicht gelingt...“ Er zuckte mit den Schultern.

				Eine halbe Stunde kämpften sie verbissen um Karina Ambross’ Leben, dann konnte man behaupten, dass die Patientin über den Berg war.

				„Wie kommt eine Frau wie sie dazu, solches Zeug zu schlucken?“ Leise sprach Melanie ihre Überlegungen aus.

				„Designerdrogen sind in, das wissen Sie doch!“ 

				„Aber... sie scheint wohlhabend zu sein, kennt keine Sorgen...“

				„... und ist entweder frustriert oder so übersättigt in ihrem Luxusleben, dass sie zu diesem Zeug greifen musste.“ Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Vielleicht werden wir es noch erfahren. Wollen Sie sie auf Intensiv bringen und eine Weile dort bleiben? Ich denke, es wäre ganz gut, wenn sie eine Sitzwache am Bett hat.“

				„Wenn Schwester Beate mich noch entbehren kann, gern.“

				Dies war rasch abgeklärt, und wenig später saß Melanie neben Karina und überwachte ihre Körperfunktionen. Der Morgen dämmerte schon, als die Kranke unruhig wurde.

				„Oliver... ich hasse... nie wieder...“ Die Worte kamen kaum verständlich über ihre Lippen, doch Melanie konnte sich zusammenreimen, was Karina meinte. Beruhigend legte sie ihr die Hand auf den Arm.

				„Ganz still bleiben“, sagte sie leise. „Alles kommt wieder in Ordnung.“

				„Oliver... Schloss... nie mehr...“ Karinas Kopf sank zur Seite. Sie war wieder tief eingeschlafen.

				Melanie blieb bei ihr sitzen, bis die Tagschicht eintraf. Endlich, später als geplant, verließ die junge Studentin das Gebäude der Privatklinik. Nur kurz ging sie heim, um sich ein bisschen frisch zu machen. Für die Fahrt zur Uniklinik leistete sie sich ausnahmsweise ein Taxi. Jetzt waren all ihre Gedanken nur noch auf Volker konzentriert.

				Sein Gesicht leuchtete auf, als sie eintrat. „Endlich!“ 

				„Hallo, guten Morgen. Gut siehst du aus.“

				„Du Schwindlerin! Das sollte ich zu dir sagen.“ Er zog sie an der Hand zu sich, bis ihre Gesichter ganz dicht voreinander waren. „Schön, dass du da bist. Ich hab dich so vermisst.“

				„Ich dich auch. Du... mach das nie wieder mit mir.“

				„Was?“

				„Dass du mich wegschickst. Es hat weh getan.“

				„Ich weiß. Mir auch. Aber ich dachte doch...“

				Sie lachte leise. „Hör endlich auf zu denken, Volker von Sternburg.“

				„Auch nicht an die Zukunft? Mit dir?“

				„Ja aber...“ Kurz zuckte sie zurück.

				„Jetzt darfst du nicht kneifen. Ach Melanie, ich brauch dich so sehr. Zum Leben. Zum Glücklichsein. Für meine ganze Zukunft.“ 

				Jedes Wort war wie ein Streicheln auf der Haut. Alles Bedrückende fiel für eine Weile von ihr ab. Sie schmiegte den Kopf an seine Wange, spürte seinen Mund an der Schläfe, drehte leicht den Kopf, bis sich ihre Lippen berührten. 

				Himmel, kann der Kerl küssen, ging es Melanie noch durch den Kopf – dann war für eine Weile alles Denken ausgeschaltet.

				„Weißt du eigentlich schon, dass ich bald entlassen werde?“ Volker fragte es, ohne sie aus den Armen zu lassen.

				„Was? Und das sagst du jetzt erst?“ Sie lehnte sich so weit wie möglich zurück und sah ihn an. „Das ist ja herrlich!“

				„Na ja, einige Einschränkungen gibt es schon noch. Ich soll mich alle drei Tagen hier in der Klinik melden. Muss mich noch sehr schonen, darf keine Infektion riskieren.“ Er grinste. „Es ist also noch nichts mit einer romantischen Mondscheinpartie auf dem See oder einem flotten Ausritt.“

				„Ich kann sowieso nicht reiten“, warf sie ein.

				„Das zeig ich dir. Später.“ Wieder ein langer, inniger Kuss. „Ich hoffe doch, dass du mich oft besuchen kommst.“

				Melanie wurde ernst. Sie auf dem Schlossgut... das war eine Vorstellung, die mit Zweifeln behaftet war. Wie würde sich Volkers Familie dazu stellen? Außerdem hatte sie selbst gar nicht viel Zeit für private Dinge. Schließlich musste sie Studium und Job weiterhin unter einen Hut bringen.

				Um von dem Thema abzulenken, meinte sie: „Wo du von Familie sprichst... weißt du, was dein Onkel gerade macht?“

				Volker schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Er war mal kurz zu Besuch, hat dann aber was von einem geschäftlichen Termin gesagt, der  ziemlich kurzfristig anberaumt wurde. Seither – still ruht der See. – Warum fragst du?“

				Melanie zögerte. Sollte sie ihm von Karina Ambross erzählen? Und davon, dass sie selbst mit Oliver ausgegangen war? In der Erinnerung an das, was in der Wohnung des Mannes beinahe geschehen wäre, schoss ihr Schamröte ins Gesicht und sie bereute schon, überhaupt von ihm gesprochen zu haben. Andererseits war es schon wichtig zu wissen, ob er irgendetwas mit dem Zustand der Patientin, die jetzt in der Kahlenbach-Klinik lag, zu tun hatte.

				„Nun sag schon. Ganz ohne Grund fragst du doch nicht.“ Volker sah sie forschend an. „Woher kennst du Oliver überhaupt?“

				„Na, von der Gartenparty her. Und dann...“ Sie zögerte. „Ach, weißt du, wir sind uns mal zufällig in der Stadt begegnet und er hat mich zu einem Drink eingeladen.“ Sie biss sich auf die Lippen. „Ich war damals gerade so deprimiert, weil es dir schlecht ging...“

				Volker lächelte. „Dann war Oliver der Richtige, um dich aufzuheitern. Er ist fast immer gut drauf. Faszinierend, wie er das macht.“

				„Normal ist das nicht“, warf Melanie leise ein.

				Doch Volker hatte es genau gehört. „Wie meinst du das?“ 

				„Ich... ich denke, dass er irgendwas nimmt“, erwiderte sie vorsichtig.

				„Ach was, Oliver doch nicht. Der ist viel zu clever, um sich mit irgendwelchen Drogen voll zu pumpen. Außerdem hat er das gar nicht nötig. Dieser Sonnyboy...“ Er grinste. „Als ich Vierzehn war, wollte ich genauso werden wie er. Meine Mutter fand das allerdings nicht so prickelnd, sie hat wohl miterlebt, das Oliver immer wieder irgendwelche Freundinnen mit nach Sternburg brachte. Und das missfiel natürlich.“ 

				„Das hat dir aber gefallen, oder?“ Lächelnd sah Melanie ihm in die Augen.

				„Klar doch. Oliver hatte immer einen exzellenten Geschmack. Zumindest in dem Punkt bin ich ihm ähnlich.“ Er  küsste Melanie wieder, und für einen Moment hatte nichts anderes Bedeutung. „Vielleicht küsse ich auch so gut wie Oliver, was meinst du?“

				Er hatte es ganz ohne Hintergedanken gefragt, doch Melanie schoss heiße Glut ins Gesicht. „Das... das ist doch irrelevant.“

				Volker lachte. „Welch großes Wort! Aber du hast Recht, wir sollten gar nicht so viel von Oliver reden, nachher findest du ihn noch interessanter als mich Kranken.“

				„Jetzt hör aber sofort auf!“

				„Ja, ja, schon gut.“ 

				Melanie richtete sich auf und strich sich ein paar Haarsträhnen aus der Stirn. „Wann wirst du denn genau entlassen?“, fragte sie.

				„Das kommt auf die nächsten beiden Untersuchungen an. Wenn alles glatt geht, Ende der Woche schon.“ Er griff nach ihrer Hand. „Dann kannst du gleich mit aufs Gut kommen.“

				„Aber...“

				„Dieses ewige Aber! Ich hab dir doch schon mal gesagt, dass ich das nicht hören will.“ Zärtlich strich er mit der Hand über ihren Arm. „Wir hatten bisher so wenig Zeit für uns... das muss sich ändern.“

				Melanie senkte den Kopf. Sie dachte wieder an Graf Oliver – und die Angst, dass sie ihm begegnen könnte, ließ sie sagen: „Was ich eben erzählen wollte... letzte Nacht wurde eine Bekannte deines Onkels in die Kahlenbach-Klinik eingeliefert. Die Frau war vollgepumpt mit Drogen.“

				„Und jetzt denkst du wirklich, damit hätte Oliver zu tun?“

				„Ich... ich...“ Melanie biss sich auf die Lippen. Dann nickte sie. „Ich glaube schon.“

				„Doch du hast keine Beweise.“ Volker fühlte sich bemüßigt, den Onkel in Schutz zu nehmen. Melanie kannte Oliver doch gar nicht richtig, sie hatte kein Recht, ihn in irgendeiner Form zu verdächtigen.

				Melanie schien seine Gedanken erahnt zu haben. „Ich weiß, es ist nicht schön, was ich dir jetzt sage, aber... wir sollten keine Geheimnisse voreinander haben.“

				Das liebevolle Lächeln schwand schlagartig von Volkers Gesicht. „Was ist?“

				„Oliver... ich kenne ihn doch ein bisschen besser“, presste Melanie hervor und vermied es, Volker in die Augen zu sehen. „Weißt du noch, als du so schlecht drauf warst und mich weggeschickt hast? Ich war so traurig, so verzweifelt...“ Hilflos zuckte sie mit den Schultern. „Da hab ich Oliver getroffen. Erhat mit mir geredet, mich getröstet... und mich eingeladen.“

				„Das sagtest du schon.“

				„Ja, aber nicht nur auf einen Drink. Wir waren zusammen essen. Und dann noch mal aus.“ Sie biss sich auf die Lippen, wartete gespannt auf Volkers Reaktion.

				Eine Weile blieb es still. „Du warst mit Oliver aus...“

				„Du wolltest mich ja nicht sehen.“ Das klang ein wenig trotzig.

				„Dennoch musstest du dich nicht gleich mit dem nächsten Sternburg trösten. Oder ist es das, was du willst... einen Schlossbesitzer?“ 

				Abrupt stand Melanie auf. „Du vergisst dich!“ 

				„Ach ja? Wirklich? Ist das nicht dein Part?“ Eifersucht ließ Volker ungerecht werden. „Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es war mit Oliver. Hat er dich gut unterhalten? Wie habt ihr’s getrieben?“

				„Volker!“

				„Schon gut. Vergiss es!“ Er drehte den Kopf zur Seite.

				„Oh nein, das vergesse ich jetzt nicht. Zumal ich mir gar nichts vorzuwerfen habe. Aber dein feiner Onkel, den du so bewunderst und nachahmen willst... der sollte sich wirklich schämen. Ich bin sicher, dass er mir was in den Drink getan hat. Irgendwas, um mich willenlos zu machen.“

				„Jetzt geht aber die Fantasie mit dir durch“, spottete Volker. Er lag immer noch mit abgewandtem Gesicht im Bett. Wie sehr er litt, war ihm anzusehen. Aber auch Melanie war verletzt, und sie sah nicht ein, warum sie noch mehr Rücksicht auf Volker nehmen sollte. Wer gesund genug war, sie mit ungerechten Vorwürfen zu überfallen, konnte auch einen Streit aushalten.

				„Nein, das ist leider eine traurige Tatsache. Und nur dem Umstand, dass er selbst dieses Zeug auch nicht vertragen hat, hab ich es wohl zu verdanken, dass ich heil sein Appartement verlassen konnte. Dieser Karina Ambross, seiner Freundin, ging es wohl nicht so gut.“

				„Wer ist das?“

				„Die Frau, von der ich dir eben erzählt hab. Sie liegt sicher immer noch auf der Intensivstation der Kahlenbach-Klinik. Drogenmissbrauch – die Diagnose war eindeutig.“

				„Und Oliver hat ihr das Zeug gegeben?“ Jetzt drehte er doch langsam wieder den Kopf um.

				„Das weiß ich nicht. Aber ich weiß, dass die beiden sich kennen. Gut kennen. Ich hab sie in München gesehen.“ Sanft griff sie nach Volkers Hand. „Glaub mir, ich hab mich nur von Oliver einladen lassen, weil ich so enttäuscht und traurig war. Aber da war dann endlich jemand, der mich tröstete, der mir ein bisschen Wärme und Nähe schenkte... und das hab ich gebraucht.“

				Minutenlang blieb es still. Melanies Hand lag auf der Bettdecke, und endlich, endlich nahm Volker sie wieder in seine Hand, hielt sie fest und drückte sie zärtlich.

				„Oliver ist schon ein Sonnyboy“, meinte er. „Ein totaler Frauentyp. Klar, dass du gern mit ihm zusammen warst.“

				„Aber nicht so, wie du jetzt denkst.“

				„Schon gut. Sag mir lieber, was du über diese Frau weißt.“

				„Gar nichts. Nur, dass sie einen tollen Jaguar fährt – beziehungsweise Oliver ihn hat fahren lassen.“ Sie zögerte, dann fügte sie nachdenklich hinzu: „Sie muss ein bisschen älter sein als er. Aber klasse aussehend. Und sichtlich reich.“

				„Oliver und eine ältere Frau?“ Volker schüttelte den Kopf. „Das glaub ich nicht. Vielleicht eine Geschäftsbeziehung.“

				„Die sieht anders aus – jedenfalls in meinen Augen.“ Melanie beugte sich über ihn. „Lass uns Oliver und diese Frau einfach vergessen. Das ist gar nicht wirklich wichtig.“

				„Stimmt. Es gibt Interessanteres.“ Volker lachte leise, und dann zog er sie übermütig aufs Bett – und wirklich wurde für eine Weile alles andere ausgelöscht. Nur noch sie beide, die Nähe, die sie verband, war wichtig.

				+ + +

				„Stimmt das, was man sagt – heute will Gloria Ravenstein am Set vorbeikommen?“ Fragend sah Moni Neuhaus, die Maskenbildnerin, in die Runde. Die ersten beiden Einstellungen für diesen Tag waren im Kasten, der Regisseur hatte eine kleine Pause genehmigt.

				„Gloria Ravenstein bei uns – das glaubst du ja wohl selbst nicht“, winkte einer der älteren Schauspieler ab. Benjamin Kastner war vor Jahren ein bekannter Mann gewesen, doch der Alkohol und Frauengeschichten hatten ihn ruiniert. Jetzt war er froh, eine kleine Rolle in einer Fernsehproduktion ergattert zu haben.

				„Doch, ich weiß es genau. Tim, weißt du nichts Näheres?“ Moni sah den blonden Regieassistenten an. Doch bevor Tim etwas antworten konnte, entstand am Eingang Unruhe, und im nächsten Moment war sie da: Gloria Ravenstein. Perfekt zurechtgemacht, in einem Chanel-Kostüm und mit breitkrempigem Hut auf dem Kopf. Neben ihr ging rechts der Regisseur, zu ihrer Linken ein junger, gut aussehender Schauspieler, den man aus vielen Filmen kannte. Jugendlicher Liebhaber, Draufgänger und Charmeur – das war Thorsten Sattlers Markenzeichen. Und diese Rolle schien er auch im Privatleben perfekt zu beherrschen, denn er bezauberte in wenigen Minuten alle anwesenden Frauen.

				Gloria Ravenstein sah amüsiert zu, sie selbst konzentrierte sich jedoch auf die Unterhaltung mit dem Regisseur und einem älteren Herrn, der nun auch auftauchte – der Produzent des Films.

				„Herbert! Nett, dass du es einrichten konntest.“ Sie reichte ihm die Hand, die er galant an die Lippen zog. „Darf ich dir Tim Ahrens vorstellen – er ist ein guter Bekannter.“ Zur Überraschung des Regisseurs wandte sich die Aufmerksamkeit der Besucher jetzt seinem Assistenten zu. „Tim hat mir was zu lesen gegeben, das mich fasziniert hat. Du weißt ja, mein Riecher für neue Talente ist groß.“

				„Nur deshalb bin ich gekommen“, versicherte Herbert Brettner. Immer wieder sah er verstohlen zu Glorias gut aussehendem Begleiter hin. Gloria Ravenstein registrierte es sehr zufrieden. Ihr Rechnung ging ganz offensichtlich mal wieder auf!

				„Tim, da wir uns zufällig hier sehen – haben Sie Zeit und Lust, mit Ihrer Freundin am Freitag zum Abendessen zu mir zu kommen? Herbert, du bist auch herzlich eingeladen. Thorsten wohnt zurzeit bei mir, er ist selbstverständlich da.“ Diese Bemerkung machte sie nicht von ungefähr. Sie hatte kalkuliert, dass Herbert Brettner von Thorsten fasziniert sein würde. Und der junge Schauspieler, der homosexuell war und ihr noch einen Gefallen schuldete, würde sich bestimmt gern um den gepflegten, einflussreichen Herbert kümmern. Wenn dann alle bester Laune waren, würde sie den Produzenten schon dazu bringen, sich mit ihrer Filmidee, die auf Tim Ahrens’ Drehbuch basierte, zu beschäftigen...

				Tim sah fasziniert zu, wie geschickt Gloria die Fäden zog. Eine geniale Schauspielerin! Tat so, als seien die Begegnungen hier auf dem Filmgelände ganz zufällig! Er konnte es kaum erwarten, Kerstin am Abend davon zu erzählen. Mit glänzenden Augen hörte sie zu.

				„Wir sind wirklich bei der Ravenstein eingeladen? Ich bin hin und weg“, meinte sie. Um dann gleich hinzuzufügen: „Ich brauch was anzuziehen. Mit meinen Klamotten kann ich da unmöglich auftauchen.“

				„Himmel, du erfüllst inzwischen ja jedes Klischee“, spottete Tim. „Natürlich hast du was anzuziehen! Dieses meergrüne Samtkleid... zum Verlieben siehst du darin aus.“ 

				Kerstin lachte. „Das ist zwei Jahre alt!“

				„Na und? Steht das dran?“   

				„So was kann auch nur ein Mann fragen. Die Stilrichtung ist doch out.“

				„Ach was, vergiss doch diesen Unsinn. Auf dich kommt’s an. Darauf, wie du dich gibst, was du sagst … nicht auf die Klamotten.“ Er zog sie an sich. „Außerdem liebe ich dich auch dann, wenn du dein graues Kreativ-T-Shirt trägst.“

				Kerstin lachte. Dieses alte Schlabberding trug sie wirklich seit Jahren – und am liebsten dann, wenn sie über einer kniffligen grafischen Aufgabe brütete. Fest schlang sie die Arme um Tims Nacken. „Du bist wirklich der Beste“, flüsterte sie ihm ins Ohr. „Hab ich dir heute schon gesagt, dass ich dich liebe?“

				„Heute? Du hast es mir seit Tagen nicht mehr gesagt“, tat er empört.

				„Unsinn. Vor einigen Stunden noch.“

				„Das muss ich vergessen haben.“ Er grinste, denn die Stunden, auf die er anspielte, waren angefüllt gewesen mit Liebe und Leidenschaft.

				„Schuft. Ich hasse dich.“ Vergnügt knabberte sie an seinem Ohrläppchen, biss dann kurz hinein.

				„Au! Das tut weh!“

				„Sollte es auch. Damit du nicht so schnell vergisst, wer ich bin.“

				„Die Frau, die mich verletzt.“

				„Die Frau, die dich liebt. Sehr, sehr, sehr liebt.“ Noch einmal schmiegte sie sich an ihn, für einen kurzen Moment glitt ihre Hand tief … um sie gleich wieder zurückzuziehen. „Keine Zeit für Dummheiten“, meinte sie und sprang auf.

				„Dummheiten! Das nennst du Dummheiten? Na warte, ich zeig dir gleich, was das ist!“

				In der nächsten Sekunde war eine verliebte Balgerei im Gang, die damit endete, dass sie aufs Bett sanken. Und dann war erst mal gar nichts wichtig außer ihrer Liebe.

				„Und jetzt hab ich Hunger!“ Kerstin stand auf und sah auf Tim hinunter, der in den nachtblauen Laken lag und sie zärtlich ansah. „Aufstehen, Faultier, ich kann nicht alles allein machen.“

				„Du kannst schon. Du willst nur nicht, gib’s zu.“ Langsam erhob er sich, doch noch waren sie nicht in der Küche. Erst einmal zog er Kerstin wieder an sich. „Du riechst gut. Und du bist da verführerischste Wesen, das es auf der ganzen Welt gibt.“

				„Vergiss das nur nicht, wenn du mit irgendwelchen Schauspielerinnen zusammen bist.“

				„Wie könnte ich! Du lässt mich ja nie aus den Klauen.“

				„Was sagst du da?“ Lachend schlug sie auf ihn ein. „Zur Strafe holst du eine Pizza aus der Kühltruhe – ich kümmere mich um den Salat.“

				„Du schickst mich also raus ins feindliche Leben.“

				„Nein, nur bis zur Kühltruhe im Keller.“ Kerstin griff schnell nach einem Kimono, hüllte sich darin ein. Vorsicht war besser. Tim konnte unersättlich sein. Das hatte zwar was, aber … erst mal musste sie was essen, schließlich lag das Frühstück schon vierzehn Stunden zurück, seither hatte sie nichts mehr in den Magen bekommen.

				Während die Pizza im Ofen aufgebacken wurde, machten sie sich frisch und zogen sich an. Und als dann der Duft von Hefeteig, Tomaten und Käse durch die Wohnung zog, gaben sie sich erst einmal mit Genuss dem Essen hin.

				„So was Profanes wird es bei Gloria Ravenstein sicher nicht gaben“, lachte Kerstin.

				„Sicher nicht. Sie steht auf Hummer, Jakobsmuscheln und frischen Austern.“

				„Igitt, bitte nicht! Ich hasse Austern. Und Hummer... hab ich noch nie einen ganzen gegessen.“ Irritiert sah sie ihn an. „Das kann ich gar nicht, glaub ich.“

				Tim lachte. „Musst du bestimmt auch nicht. Soweit ich Frau Ravenstein kenne, lebt sie ganz normal – und so wird auch das Essen sein, das sie serviert.“

				„Du hast mich reingelegt, du Schuft.“

				„Gnade!“ Lachend hob er beide Hände. „Ach, ich bin heute so gut drauf... ich könnt die ganze Welt umarmen.“

				„Na, mir wär’s schon lieber, du beschränktest dich auf mich“, konterte Kerstin trocken.

				„Tu ich doch immer.“ Er streckte die Hand aus, nahm ihre Finger und streichelte sie zärtlich. „Übrigens... es gibt Neuigkeiten von Volker“, sagte er. „Hatte ich fast ganz vergessen: Er darf wahrscheinlich schon Ende der Woche nach Hause!“

				„Das ist ja herrlich! Ich wünsche ihm so sehr, dass er bald wieder ganz gesund wird.“

				„Wird er. Ganz sicher. Er ist eine Kämpfernatur. Und die Liebe zu Melanie gibt ihm noch zusätzlich Kraft.“

				Kerstin nickte nur. Sie war nicht ganz so optimistisch wie Tim, aber sie wünschte sich von Herzen, dass Melanie und Volker auch bald so schrankenlos glücklich sein konnten wie sie und Tim.

				+ + +

				Ein grausam schrilles Klingeln schreckte Oliver von Sternburg auf. Es dauerte eine Weile, ehe ihm bewusst wurde, dass er von der breiten Ledercouch gerutscht war und auf der Erde lag. Und das penetrante Geräusch – es kam vom Telefon und war nur das bekannte dezente Klingeln. In seinen Ohren aber klang es grausam laut. Mühsam rappelte er sich auf und tastete nach dem Hörer.

				„Ja bitte.“ Seine Stimme klang belegt.

				„Hey, Darling, wie geht’s dir!“

				„Vera?“

				„Klar doch. Ich bin gerade aus Paris zurück. Es war verdammt hart. Die jungen Dinger... sie sind nicht nur dürr wie Bohnenstangen, sondern auch billiger zu haben für die Modehäuser. Du, ich sag dir, dieser Druck ist ätzend. Ich steig bald aus.“ Die Worte sprudelten nur so über ihre Lippen, dann fragte sie übergangslos: „Wann hast du Zeit? Ich würd dich gern sehen.“

				„Ich... also, es geht heute nicht“, wehrte er ab.

				„Ach nein? Bin ich schon wieder abgeschrieben?“ Ein Lachen, das nicht ganz echt klang, begleitete ihre Worte.

				„Unsinn. Es geht mir nur nicht gut zurzeit.“

				„Das ist ja ganz was Neues. Aber gut, dann ruf ich eben Ewald an. Der ist nicht so fad wie du.“ Ewald Steinheuert war ein bekannter Fotograf und in der Münchner Szene kein Unbekannter.

				„Tu das. Viel Spaß.“ Ohne ein weiteres Wort legte Graf Oliver auf. Dann schleppte er sich zurück zur Couch und goss sich erst mal einen Drink ein. Dieser Druck im Kopf... seit Tagen quälte er sich jetzt schon damit herum. Und ihm wurde auch immer häufiger schlecht. Vielleicht sollte er wirklich mal einen Arzt aufsuchen, wie Melanie es ihm geraten hatte.

				Melanie... sie war ein süßes Ding. Schade, dass sie ihm entwischt war. Es wäre eine amüsante Abwechslung gewesen.

				Entspannt lehnte er sich zurück und hoffte, dass der Alkohol die Schmerzen betäuben könnte. Doch auch nach dem dritten Drink verspürte er keine Erleichterung. Zu allem Überfluss klingelte es an der Tür. Und nur, weil er auch diesen Ton als überaus schmerzhaft empfand, rappelte er sich auf und öffnete.

				„Ihr... was macht ihr denn hier?“ Überrascht sah er seine Schwägerin und seinen Bruder an. Ihre Gesichter waren ernst, wirkten undurchdringlich. Nora allerdings sah aus, als hätte sie vor kurzem noch geheult. Himmel, sie sollte sich wegen Volker nicht so anstellen, dem ging es doch schon wieder ganz gut!

				„Wir müssen mit dir reden.“ Ohne eine Aufforderung abzuwarten trat Joachim ein.

				„Klar doch. Was liegt an?“ Er versuchte sich lässig zu geben. „Wollt ihr einen Drink?“

				„Danke, nichts“, lehnte Nora ab, während sie sich in einem der Sessel niederließ.

				„Also, um gleich auf den Punkt zu kommen: Es fehlen Unterlagen in unserem französischen Werk. Forschungsunterlagen von immensem Wert.“

				„Ach ja? Das ist ärgerlich.“ 

				„Sehr ärgerlich sogar.“ Joachim von Sternburg hatte Mühe, die Ruhe zu bewahren. „Es ist erwiesen, dass jemand Forschungsergebnisse gestohlen und veräußert hat. Allerdings nicht in ihrem gesamten umfang. Ich vermute, der Dieb hat Skrupel gekriegt und den Käufern – es waren Vertreter eines indischen Konkurrenten – nur etwa ein Drittel der Dokumente überlassen. Das wird natürlich noch Konsequenzen für ihn haben. Die Inder werden inzwischen herausgefunden haben, dass sie nur einen Teil der benötigten Unterlagen besitzen.“

				„Und warum erzählst du mir das? Ich bin schließlich nicht in der Geschäftsführung. Sieh zu, dass du das Problem mit deinen Prokuristen in den Griff kriegst.“ Es sollte gelassen klingen, doch wer Oliver von Sternburg kannte, hörte deutlich die Unsicherheit aus seinen Worten heraus.

				„Keine Sorge, das Problem hab ich im Griff.“ Die Stimme des Konzernchefs klang eisig. „Und genau deshalb bin ich hier.“

				Oliver zuckte mit den Schultern. „Ich hab’s doch schon gesagt – deine Firmenprobleme interessieren mich nicht. Ich krieg mein Geld als stiller Teilhaber, das reicht mir.“ Aus zusammengekniffenen Augen sah er den älteren Bruder an. „Wir waren uns doch von Anfang an einig: Du leitest den Betrieb, ich red dir nicht rein und kriege meine 40 Prozent vom Gewinn. Oder gilt das auf einmal nicht mehr?“

				„Ganz offensichtlich nicht mehr. Denn sonst hättest du dich nicht so weit vergessen und dich in Marseille an den Unterlagen vergriffen.“ Graf Joachims Stimme klang eisig.

				„Was unterstellst du mir da? Bist du verrückt geworden?“ Empört sprang Oliver auf. „Das ist eine infame Verleumdung. Eine bodenlose Unverschämtheit!“ Er ging auf den Älteren zu. „Wer hat dir das eingeredet? Von allein bist du doch nicht auf so ein Hirngespinst gekommen!“

				Joachim von Sternburg winkte ab. „Erspar uns dieses Schmierentheater. Es steht definitiv fest, dass du die Unterlagen kopiert und verkauft hast. Der Detektiv, den ich beauftragt habe, kann es beweisen.“

				„Was hast du getan? Mich bespitzeln lassen? Das ist ja wohl das Letzte!“ Ihm wurde siedend heiß. Ob sein Bruder wirklich was Konkretes wusste oder nur einen Verdacht hatte? Ob er bluffte? In Windeseile überlegte er. Wer konnte ihn und den Inder beobachtet haben? Niemand. Sie hatten sich in einem billigen Hotel am Hafen getroffen. Und er hatte ganz genau aufgepasst, dass ihm niemand gefolgt war. Nein, Joachim hatte nichts gegen ihn in der Hand. Der suchte nur einen Sündenbock. Aber nicht mit ihm! Das ließ er nicht mit sich machen!

				„Das ist einfach ungeheuerlich. Und so was nennt sich mein Bruder. Sag mal, schämst du dich gar nicht, mir so was zuzutrauen?“

				Zum ersten Mal warf Gräfin Nora etwas ein. „Wir wissen, dass du es warst, Oliver. Sei vernünftig, gib es zu. Vielleicht könnten wir noch Schadensbegrenzung machen.“ Sie zögerte, sah ihren Mann eindringlich an. „Joachim ist sicher der Letzte, der dir Böses will. Aber es ist nun mal bewiesen, dass du mit der Sache was zu tun hast.“

				„Ach was! Gar nichts ist zu beweisen. Ich hab doch nur...“ Aufstöhnend brach er ab, griff sich an die Stirn und massierte sie.

				„Hast du Kopfschmerzen?“, erkundigte sich Joachim.

				„Ja. Häufiger in letzter Zeit.“

				„Das ist das schlechte Gewissen“, meinte Joachim spontan. Er nahm Oliver bei den Schultern, schüttelte ihn leicht. „Sag mal, was hast du dir dabei gedacht? Warst du in Geldnot? Warum  bist du dann nicht zu mir gekommen?“

				„Geldnot... Quatsch.“

				„Aber was war es dann?“ Eindringlich sah er den jüngeren Bruder an. „Oliver, ich kenne dich durch und durch. Du hast früher schon mal Mist gebaut. Aber du hast nie einem anderen geschadet. Und jetzt... jetzt hast du die Firma betrogen.“ Er machte eine kleine Pause. „Leugne es nicht, es stimmt. Ich weiß auch, dass du im letzten Moment wohl Skrupel bekommen hast. Schließlich sind nicht alle Daten weiter gegeben worden. Deine Abnehmer müssen vor Wut getobt haben, als sie merkten, dass die wichtigsten Unterlagen fehlen. Sind sie dir nicht aufs Dach gestiegen?“

				Oliver winkte ab. Er wollte zu einer großspurigen Erwiderung ansetzen, aber kein Wort kam auf einmal über seine Lippen. Aus großen, geweiteten Augen sah er Joachim an. Panik stieg in ihm auf. Was sollte das jetzt? Und dann waren da auch wieder diese Schmerzen hinter den Schläfen... Er beugte sich vor, presste die Handballen gegen die Stirn. 

				Stirnrunzelnd sah sein Bruder ihn an. Was sollte das jetzt? Aber noch bevor er etwas sagen konnte, schrie Oliver auf – dann sank er ohnmächtig zu Boden.

				Nur eine Schrecksekunde lang blieben Nora und Joachim von Sternburg regungslos, dann sprangen beide auf. Nora beugte sich über den Bewusstlosen, kontrollierte seinen Puls, während ihr Mann schon das Handy herausholte und einen Notarzt anrief.

				Vergessen war das, was Oliver getan hatte – jetzt hatten beide Angst um sein Leben.

				Niemand hätte vor einigen Tagen vorhersehen können, dass Oliver von Sternburg und Karina Ambross einmal in ein und derselben Klinik liegen würden. Doch während es der schönen Witwe inzwischen wieder ganz gut ging und sie in einem Privatzimmer Freunde und Bekannte ‚empfing’, stand es um Oliver gar nicht gut. Karina hatte jedwede Angabe zu ihrer Erkrankung verweigert. Dass sie sich an einer Designerdroge fast vergiftet hätte – das sollte, das durfte niemand erfahren. Die Ärzte waren an ihre Schweigepflicht gebunden. Sie selbst erzählte ihren Besuchern, dass sie einen Schwächeanfall erlitten hätte. „Das Klima in Italien ist mir wohl nicht bekommen. Vielleicht war es auch ein Virus... da sind sich die Mediziner nicht einig.“ So war ihre offizielle Version, und niemand wagte sie zu bestreiten.

				Anders hingegen Oliver. Er war dem Tod näher als dem Leben. Lange wurde er untersucht, und Gräfin Nora und Graf Joachim gingen besorgt vor der Notaufnahme auf und ab. Einmal kam ein junger Arzt heraus, doch als sie ihn fragten, was mit Oliver wäre, zuckte er nur mit den Schultern. „Noch lässt sich leider keine konkrete Diagnose stellen. Sie müssen sich gedulden, es stehen noch ein paar Tests an.“

				Und wieder warteten sie. Der Zorn, den er vor einigen Stunden noch empfunden hatte bei dem Gedanken daran, dass Oliver der Firma einen immensen Schaden hätte zufügen können, war aufrichtiger Sorge um den jüngeren Bruder gewichen.

				„Diese Ohnmachtsanfälle... hatte er die schon häufiger?“, wurde Joachim von Sternburg schließlich von dem älteren der Dienst habenden Ärzte gefragt.

				„Tut mir leid, das kann ich nicht beantworten. Mein Bruder... er lebt nicht bei uns. In den letzten Wochen hab ich kaum etwas von ihm gehört. Er war auf einer längeren Reise – leider kann ich nicht sagen, wo.“

				Der Arzt in der Notaufnahme machte ein sorgenvolles Gesicht. „Ich kann nichts Konkretes feststellen. Morgen werden wir eine CT anfertigen, dann wissen wir mehr.“

				„Sie tun alles Menschenmögliche, nicht wahr?“

				„Das ist selbstverständlich, Herr Graf. Machen Sie sich keine allzu großen Sorgen, wir werden schon herausfinden, was Ihrem Herrn Bruder fehlt.“ Aber so optimistisch seine Worte auch klangen – sein ernster Gesichtsausdruck strafte sie Lügen.

				+ + +

				„Ich bin ja so wahnsinnig glücklich!“ Kerstin Schneider warf den Kopf in den Nacken, dass die dunklen Haare um ihr Gesicht flogen. „Stell dir vor – Tim hat den ganz großen Coup gelandet, das ist bestimmt sein Durchbruch. Und ich... ich hab einen irren neuen Job in einer Promi-Bar.“

				„Du bist Grafikerin, keine Bardame“, wandte Melanie ein.

				„Ach was, das ist doch nur was für den Übergang. Besser jedenfalls als im Studentencafé. Ich treffe sicher ein paar interessante Leute, die geben tolles Trinkgeld...“

				„Du wirst noch materialistisch“, grinste die Freundin. „Aber als Frau eines Starregisseurs steht dir das ja auch zu.“

				„Du bist ja richtig boshaft. Und ironisch.“

				„Quatsch, nur ehrlich.“ Melanie lachte, dann fügte sie hinzu: „Ich freu mich wirklich sehr für dich. Nein, für euch. Wenigstens ihr habt keine Sorgen.“

				„Du hast Sorgen?“ Sofort wurde Kerstin wieder ernst. „Was ist los? Wieder was mit Volker? Davon hat Tim gar nichts erzählt.“

				„Nein, nein, es... es hat nur indirekt etwas mit ihm zu tun. Gesundheitlich geht’s ganz gut. Die Chemo ist vorbei, er darf übermorgen nach Hause.“ Ein Seufzer folgte.

				Kerstin runzelte die Stirn. „Ach so, jetzt versteh ich... wenn er zu Hause auf dem Schlossgut ist, kannst du ihn nicht mehr so oft sehen.“

				Die Freundin nickte. „Er will, dass ich mit ihm komme“, sagte sie leise. „Ich soll mich um ihn kümmern.“

				Kerstin lachte. „Das erinnert mich an einen Film mit Julia Roberts und...“

				„Hör auf, das hat Tim auch schon gesagt. Aber das ist doch Unsinn! Erstens ist Volker gar nicht mehr so krank, er hat beste Aussichten, wieder ganz gesund zu werden. Zweitens hab ich keine Zeit, wochenlang draußen am Chiemsee zu leben. Ich muss zur Uni!“

				„Aber du könntest doch wenigstens am Wochenende rausfahren.“

				Melanie zuckte mit den Schultern. „Mal sehen. Ich...“ Sie biss sich auf die Lippen, wischte sich kurz über die Augen. „Vielleicht vergisst er mich ja auch ganz schnell wieder. Wenn er gesund ist, werden seine alten Freunde wieder auftauchen und ihn mit Beschlag belegen. Dann sind wieder Partys angesagt.“

				„Das glaub ich nicht von Volker. Er liebt dich. Ganz ehrlich.“

				Melanie erwiderte nichts darauf, ablenkend fragte sie die Freundin nach Tims Drehbuch und dem Abend bei Gloria Ravenstein.

				„Es war einfach irre!“ Kerstin ließ sich wirklich auf ein anderes Thema bringen. „Diese Frau ist wirklich faszinierend. Und ihre Freundin ebenfalls. Dann waren da noch ein paar Kollegen von ihr, ein wichtiger Produzent und ein wahnsinnig gut aussehender junger Schauspieler. Kennst du Thorsten Sattler?“

				„Klar. Er ist der absolute Teenagerschwarm. Irgendeine Zeitung hat mal geschrieben, er sei die deutsche Antwort auf Brad Pitt.“

				„Mit dem Unterschied, dass Brad Pitt nicht schwul ist.“ Kerstin grinste. „Aber Thorsten ist es – wenn er es auch kaschiert. Doch an dem Abend hat er ganz deutlich sein Interesse an Herbert Brettner, dem Produzenten signalisiert. Ich war hin und weg, wie die beiden geturtelt haben. Richtig süß.“

				Sie erzählte noch ein paar Anekdoten, schilderte die alte Villa, in der Gloria Ravenstein lebt und lenkte Melanie so von ihren tristen Gedanken ab.

				Vier Stunden später dann trafen sich Melanie und Volker im Klinikpark. Für kurze Zeit durfte der Kranke jetzt schon nach draußen, langsam sollte sein Immunsystem wieder gestärkt werden. Volkers Haare waren inzwischen ganz ausgefallen, er trug eine leichte Wollmütze auf dem Kopf und einen Kaschmirschal um den Hals.

				„Und das bei fast zwanzig Grad“, klagte er.

				„Du musst vorsichtig sein.“ Melanie sah ihn zärtlich an. „Ich freu mich für dich, dass es dir wieder so gut geht. Übermorgen kannst du heim, nicht wahr?“

				Volker blieb stehen und zog sie an sich. „Und du kommst mit. Bitte. Wenigstens fürs erste Wochenende.“ Er küsste sie liebevoll. „Ich möchte endlich ganz ungestört mit dir allein sein können.“ Er spielte mit einer blonden Haarsträhne. „Wir hatten doch noch gar nicht wirklich Zeit für uns – für unsere Liebe.“ Ein kurzer, prüfender Blick traf sie. „Oder kannst du dir nicht vorstellen, mit einem Glatzkopf zusammen zu sein?“ Es sollte witzig klingen, aber Melanie hörte genau heraus, wie ängstlich er war.

				„Du bist ein Dummkopf“, sagte sie und zog zärtlich seinen Kopf zu sich. Sacht wischte sie ihm die Mütze ab. „Ich stehe auf Glatzen. Sie machen sexy.“

				„Hmm... das hör ich gern. Also kommst du mit raus zum Schloss.“

				Es kostete sie Überwindung, zuzustimmen. Andererseits war ihr bewusst, dass es Volker kränken musste, wenn sie ablehnte.

				„Ich freu mich so.“ Übermütig hob er sie hoch, wirbelte sie einmal herum.

				„Aufhören! Hör sofort auf! Du darfst dich nicht anstrengen!“

				„Jawohl, Frau Doktor. Bin schon wieder brav.“ Er grinste. „Ich frag mich nur, was das wird im Bett... wenn ich mich doch nicht anstrengen darf...“

				„Du bist unmöglich, Volker!“ Sie wurde rot. „Kannst du denn nur daran denken, wie es mit mir im Bett ist?“

				„Nicht nur daran. Aber auch. Und, ehrlich gesagt, besonders gern.“ Wieder dieses jungenhafte Grinsen, das vergessen ließ, wie krank er doch im Grunde noch war.

				„Ich sag’s ja: Du bist unmöglich!“ Sie küsste ihn rasch auf den Mund. „Aber ich liebe dich.“

				„Das sag ganz schnell noch mal“, forderte er und hielt sie fest.

				„Ich liebe dich.“ Strahlend sah sie ihn an. „Ich liebe, liebe, liebe dich, Volker von Sternburg.“

				„Dann ist es gut.“ Fest zog er ihren Arm durch den seinen. „Spazieren wir noch runter zu dem kleinen Teich? Ich hab von meinem Krankenzimmer aus so oft das Schwanenpaar beobachtet, das da seine Kreise zieht. Sie sind wie ein altes Ehepaar – einer kann nicht ohne den anderen.“

				„Das ist schön.“ Melanie drückte seinen Arm. „Ich bin glücklich“, flüsterte sie.

				„Nicht glücklicher als ich“, gab er zurück. Und tief im Innern dankte er dem Schicksal dafür, dass es ihm in den schwersten Stunden diese wunderbare Frau an die Seite gegeben hatte. Langsam schlenderten sie durch den Park, der immer noch in sommerliche Farben trug, obwohl der September sich bereits dem Ende zuneigte. Auf der großen Rasenfläche in Kliniknähe blühten noch Rosenbüsche in verschwenderischer Pracht, und neben fast jeder Bank, die zum Ausruhen einlud, stand ein Kübel mit bunten Sommerblumen, die schon beim Anschauen Optimismus verbreiteten.

				Unten am Teich jedoch dominierten Schilfgräser und einige wenige Geranienbüsche.

				„Die müssen ja schon Jahre alt sein“, meinte Melanie. „So groß, wie die sind...“

				„Wir haben auf dem Gut ein paar Fuchsienbüsche und Geraniensträucher, die über zehn Jahre alt sind. Es ist der  ganze Stolz meiner Mutter, dass sie sie jedes Jahr überwintern kann. Sie kommen dann einfach in ein Mistbeet in einem alten Stall – und blühen im nächsten Jahr wieder wie verrückt.“

				„Hoffentlich steht dieser Stall noch und ist nicht auch ein Opfer der Flammen geworden.“

				„Ja, der ist ganz am Ende des Hofes. Ich bin mal gespannt, ob sich inzwischen herausgestellt hat, wer für den Brand verantwortlich ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich hab gar nicht mehr danach gefragt.“

				„Das ist doch verständlich. Du hattest andere Sorgen.“

				„Trotzdem... es interessiert mich schon. Allein die Vorstellung, dass es einer meiner Freunde von der Uni gewesen sein könnte, der so leichtsinnig war... Nein, das kann ich mir eigentlich nicht vorstellen.“

				„Vielleicht hat man den Verursacher schon lange festgestellt und zur Rechenschaft gezogen. Wenn du wieder daheim bist, kannst du deinen Vater ja mal fragen.“

				Damit waren sie wieder beim Thema – Volkers Heimkehr aufs Schlossgut am Chiemsee. 

				„Niemand kann sich vorstellen, wie froh ich bin, diesen Kasten“ – er deutete hinüber zur Klinik – „endlich verlassen zu können.“

				Melanie nickte. „Doch, das kann ich mir sehr gut vorstellen. Schließlich hab ich viel mit Kranken zu tun. Und etliche von ihnen haben es nicht so gut wie du, die werden nicht mehr gesund. Vor einigen Tagen erst hat man uns in der Uni ein kleines Mädchen vorgestellt. Leukämie in ihrer aggressivsten Form. Das geht schon an die Substanz. Und wenn ich dann so ein kleines Würmchen sehe, dazu die verzweifelten Eltern, dann frag ich mich manchmal schon, ob ich dem Beruf, den ich mir ausgesucht habe, gewachsen bin.“

				„Das bist du. Ganz sicher. Und du wirst eine fantastische Ärztin werden“, versicherte Volker. „Außerdem – du hast ganz Recht, wenn du mir den Kopf zurecht rückst. Ich bin undankbar. Jammere wegen einiger Wochen in der Klinik. Dabei gibt es Patienten, die viel länger hier bleiben müssen – oder eben gar nicht mehr gesund werden.“

				„Das stimmt. Leider. Umso glücklicher bin ich, dass es dir schon wieder so gut geht.“

				Er zog sie fest an sich. „Warte nur, bis wir draußen am See sind. Dann zeig ich dir, wie fit ich wieder bin.“

				Sie verstand ihn genau, schließlich sagte das übermütige Funkeln seiner Augen alles. Aber es war so wundervoll, ihn zu necken – so, wie sich alle frisch Verliebten necken. „Willst du mit mir eine Kahnpartie machen? Du, das könnte wirklich zu anstrengend sein.“

				„Kahnpartie!“ Er griff in ihr Haar, zog sie so ganz dicht an sich. „Ich werde mit dir Schlitten fahren. Bis ins Paradies.“

				„Ich kann’s kaum erwarten.“

				Eng umschlungen gingen sie einmal um den kleinen Teich, dann gestand sich Volker ein, dass er erschöpft war. So viele Tage im Bett hinterließen ihre Spuren. Aber das war fast schon vergessen, bald begann sein neues Leben. Ein Leben mit Melanie.

				+ + +

				Vier Tage lag Oliver von Sternburg nun schon in der Klinik, und seine Laune wurde von Stunde zu Stunde mieser. „Das ist so was von unsinnig!“, schimpfte er auch jetzt wieder, als eine junge Laborantin kam, um ihm Blut abzunehmen. „Da drehen Sie mich durch die Mangel – und finden nichts. Ist ja auch ganz klar. Wo nichts ist, kann auch der geldgeilste Arzt nichts finden. Aber so ist das wohl inzwischen, wenn man Privatpatient ist. Da wird man ausgenommen wie die sprichwörtliche Weihnachtsgans.“

				„Bitte, Herr von Sternburg... es geschieht doch alles zu Ihrem Besten. Noch steht nicht ganz fest, warum Sie diese Zusammenbrüche haben und die Kopfschmerzen. Aber glauben Sie mir, unser Chef ist eine Kapazität und wird bestimmt...“

				„Er will sein dickes Honorar, das ist alles“, fiel er ihr erregt ins Wort. Sein Gesicht rötete sich besorgniserregend, und schon überlegte die Laborantin, ob sie nicht die Unterstützung eines Arztes oder zumindest der Stationsschwester anfordern sollte.

				Doch dann, urplötzlich, wurde Oliver von Sternburg still. Ein Stöhnen kam über seine Lippen, mit einem erstickten Laut fiel er in die Kissen zurück. „Machen Sie schon“, flüsterte er dann. „Ich muss schlafen. Und eine Schmerztablette haben.“

				„Ich schicke Ihnen gleich einen Arzt.“

				Sie nahm das Blut ab, doch noch bevor sie einen Arzt vom schlechten Befinden des Patienten informieren konnte, erschien der Professor Kahlenbach persönlich, begleitet von seinem Oberarzt Dr. Mettnersen. Beide wirkten sehr ernst.

				„Herr Graf... fühlen Sie sich gut?“ Besorgt griff der Chefarzt nach Olivers Handgelenk und tastete nach dem Puls.

				„Wenn ich fit wäre, hätten Sie mich nicht in Ihren Krallen“, gab Oliver mürrisch zur Antwort. „Also, wissen Sie jetzt, woher die Migräne kommt? Was anderes ist es ja wohl nicht.“

				„Doch. Leider. Deshalb müssen wir mit Ihnen reden.“ Der Chefarzt zog sich einen Stuhl ans Bett, während Oberarzt Dr. Mettnersen am Fußende stehen blieb und den Patienten beobachtete. Sympathisch war ihm Oliver von Sternburg nicht, und doch... die Diagnose, die sie ihm mitzuteilen hatten, war so grausam, dass er Mitleid verdiente.

				„Wollen Sie noch mehr an mir herumdoktern? Ehrlich, ich bin’s leid. Wenn Sie keine Ahnung haben – als Versuchskaninchen bin ich mir zu schade.“ Immer wieder kniff er bei diesen Worten die Augen zusammen, weil wieder dieses verdammte Flimmern auftrat, eine unangenehme Begleiterscheinung der Kopfschmerzen. „Geben Sie mir lieber was gegen dieses Stechen im Hinterkopf. Das wird ja wohl möglich sein.“

				„Dieses Stechen hat eine Ursache, Herr von Sternburg.“ Professor Kahlenbach ließ sich nicht aus der Reserve locken. Er blieb ruhig und beherrscht. „Sie wissen, dass wir einige Untersuchungen durchgeführt haben. Gestern dann die Computertomografie. Das Ergebnis liegt jetzt vor: Sie haben einen Tumor.“

				„Ach nein! Das scheint bei uns wohl in der Familie zu liegen. Dann schneiden Sie ihn raus. Das hat Ihr Kollege bei meinem Neffen auch gemacht. Der ist jetzt wieder topfit.“

				„So einfach liegt der Fall leider nicht. Dieser Tumor... er hat eine diffizile Lage. Wenn wir dort am Gehirn arbeiten, kann es zu irreparablen Schäden kommen.“

				„Dann machen Sie Ihren Job gefälligst perfekt. Bin schließlich Privatpatient. Und wenn Sie nicht dazu in der Lage sind, holen Sie einen Kollegen, der mehr von seiner Arbeit versteht. Am Geld soll’s nicht scheitern.“ Er drehte sich zur Seite. „Und jetzt will ich meine Ruhe.“

				Noch einen Ansatz machte der Professor, dann musste er einsehen, dass es keinen Sinn hatte, heute mit Oliver von Sternburg zu reden. Der Kranke konnte – oder wollte ihn nicht verstehen!

				Oliver hingegen begriff sehr wohl, was der Arzt da gesagt hatte. Ein Tumor im Kopf... das war eine üble Sache. Und gefährlich. Nichts für einen Provinzdoktor. Er würde am besten in die USA fliegen und sich dort operieren lassen. Mal sehen, was Joachim davon hielt.

				Erst nach einer Weile fiel ihm der Streit wieder ein, den er mit seinem Bruder gehabt hatte – und der letztendlich den schweren Zusammenbruch zur Folge gehabt hatte.

				„Nein, besser nicht Joachim. So was sollte man auch nicht an die große Glocke hängen, sondern sehr diskret abhandeln.“ Er dachte angestrengt nach, was angesichts der Kopfschmerzen fast nicht möglich war. Erst als die Tablette, die er genommen hatte, ihre volle Wirkung entfaltete, konnte er sich die nächsten Schritte überlegen. Als erstes galt es, die Ärzte hier ganz energisch auf ihre Schweigepflicht hinzuweisen. Niemand sollte, niemand durfte erfahren, woran er litt! Dann würde er einfach hier verschwinden, sich ein Ticket nach New York oder Los Angeles kaufen und sich dort von einem Spezialisten behandeln lassen.

				Er überlegte, wen er in New York kannte. So gut kannte, dass er ihn um Hilfe bitten könnte. Jeff Lindbloom vielleicht. Oder Tess Mastersen. Mit ihr hatte er vor zwei Jahren eine ziemlich heiße Affäre gehabt. Oder doch besser Jeff? Oder Ben Jessner? Mit Ben hatte er einige Monate lang studiert, dann war Benjamin ausgewandert, hatte als Computerspezialist drüben ein Millionenvermögen gemacht.

				Ja, Ben war wohl der richtige Mann!

				Oliver beschloss, in den nächsten zwei Tagen noch ein paar von den exzellent wirkenden Tabletten zu sammeln, die ihm die Kopfschmerzen erträglich machten, dann wollte er hinausfahren zum Schlossgut. Von dort konnte er bei Ben anrufen und ungestört mit dem Freund reden. Zuvor aber musste er das ganze Kokain, das hoffentlich noch in der Sattelkammer versteckt lag, in Sicherheit bringen. Wenn er daran dachte... Himmel, dieser Brand hätte fast alles zerstört. Und das nur wegen eines Quickies. 

				Während er versuchte, einen Plan zu konstruieren, wie und was er tun musste, um an das Koks zu gelangen und dann das Land zu verlassen, schlief er ein.

				Geweckt wurde er durch ein unsanftes Rütteln an der Schulter und eine wütende Stimme. Gleich schoss wieder eine Schmerzflamme in ihm hoch.

				„Lasst mich doch in Ruhe“, murmelte er.

				„Das könnte dir so passen!“ Die Frauenstimme wurde womöglich noch ein wenig lauter. „Dreh dich gefälligst um, wenn ich mit dir rede. Und verschanz dich nicht hinter irgendeiner Krankheit. Das glaub ich dir sowieso nicht. Oder – hast du vielleicht auch zu viel von diesem verdammten Zeug genommen? Was ist da nur reingemischt worden?“

				Mit einem Ruck drehte er sich jetzt um. „Karina...“ 

				„Genau die. Nun sieh mich nicht so an, als wäre ich ein Marsmensch.“

				„Wie kommst du hierher? Wer hat dich reingelassen?“

				„Ich mich selbst. Was dagegen?“ Kühl sah sie auf ihn herunter. Elend sah er aus, stellte sie fest. Die Augen lagen tief in den Höhlen, die Gesichtshaut war fahl. Das Wort Charme und Esprit in Verbindung mit ihm zu bringen – unmöglich! 

				„Ich will niemanden sehen. Das hab ich auch gesagt.“

				„Nicht zu mir. Außerdem würde es mich auch nicht interessieren. Ich hab deinetwegen eine ganze Zeit hier herumliegen müssen. Dieses Zeug, das du noch bei mir hattest... so ein Mist! Ich bin dran fast krepiert.“

				Stirnrunzelnd sah er sie an. Wovon sprach sie? Erst nach einer Weile begriff er, dass sie wohl die paar Gramm Kokain und die neue Designerdroge meinte, die er noch in ihrer Villa deponiert hatte. „Brauchtest dich ja nicht dran zu vergreifen. Dazu hat dich niemand aufgefordert. Im Gegenteil – du hast mich bestohlen!“ Mühsam richtete er sich auf. „Hast du eine Ahnung, wie teuer das Zeug ist?“

				„Zu teuer, wenn man damit fast hops geht.“

				„Ach was. Red nicht so einen Müll. Wer weiß, was du dir alles reingekippt hast.“ Er drehte sich wieder um. „Und jetzt verschwinde. Lass mich allein.“

				Karina Ambross aber ließ sich nicht so leicht abschütteln. „Das könnte dir so passen“, zischte sie und beugte sich über ihn. „Du schuldest mir noch was!“

				„Gar nichts schulde ich dir. Und wenn du die Miete meinen solltest... die hab ich abgearbeitet. Und das nicht zu knapp.“ Ein bösartiges Grinsen huschte über sein blasses Gesicht. „Eigentlich müsstest du mir noch was geben – so viel Vergnügen war es auch nicht, dich alte Fregatte zu befriedigen.“

				Karina biss die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen. „Das büßt du mir“, zischte sie schließlich. „Ich werde dich anzeigen. Ich werde dich in der Stadt... ach, was sag ich... ich werde dich im ganzen Land unmöglich machen. Von Oliver von Sternburg, dem großartigen Playboy und Partylöwen, wird dann niemand mehr auch nur ein Stück Brot nehmen!“ Sie krallte die Hände um seinen Arm. „Warte nur, bis ich mit dir fertig bin – du wirst dir wünschen, mir niemals begegnet zu sein.“

				„Das tu ich jetzt schon. – Und jetzt verschwinde endlich. Deine Tiraden langweilen.“

				„Ich gehe zur Polizei und zeig dich an!“, drohte Karina.

				„Von mir aus. Vergiss aber nicht, dich auch selbst anzuzeigen – wenn es nicht von der Klinik aus schon geschehen ist. Eventuell wartet sogar schon eine Entziehungsklinik auf dich.“

				„Dann sehen wir uns ja wieder!“ Mit einem Ruck stand sie auf. „Bis dahin wünsche ich dir alles Schlechte.“

				Als sie das Zimmer verlassen hatte, atmete Oliver von Sternburg tief auf. So eine hysterische Zicke! Ein Glück, dass er sie los war. Angst, dass sie ihre Drohung wahrmachen und ihn anzeigen würde, hatte er nicht. Karina fürchtete mit Sicherheit um ihren guten Ruf, und der war schon jetzt in Gefahr. Wenn sie erst einmal in Verbindung mit Drogen gebracht werden würde, war’s Ende mit ihrem High Society-Leben. Und so, wie er sie einschätzte, hatte sie vor nichts so viel Angst wie davor, einmal nicht mehr „dazu“ zu gehören.

				Er schlief ein, träumte wirr – und wachte sechs Stunden später vollkommen schmerzfrei auf. Draußen war es still, und als er aus dem Fenster sah, bemerkte er, dass es bereits dunkel war. Ein Blick auf die Uhr – Mitternacht war schon vorbei.

				Inzwischen wusste er, dass die Nachtschwester zwei- bis dreimal kam, um nach den Patienten zu sehen. Leise stand er auf, ging ins angrenzende Bad und machte sich frisch. Dann zog er sich an, legte sich wieder zu Bett und wartete auf den Kontrollgang.

				Eine dreiviertel Stunde später kam Nachtschwester Andrea, sie knipste nur das abgemilderte Nachtlicht an und warf einen Blick auf den schlafenden Mann im Bett. Alles in Ordnung. Zufrieden ging sie weiter. Es gab auf der angrenzenden Station zwei Frischoperierte, die bedurften heute ihrer besonderen Fürsorge. Da war es angenehm, dass hier niemand Probleme machte.

				Oliver wartete noch ein wenig, dann stand er auf, zog sich die Schuhe an und griff nach seiner Lederjacke, die im Schrank hing. Zum Glück war auch die Brieftasche vorhanden! Er würde sich gleich von der Klinik aus zum Chiemsee fahren lassen. Mit ein wenig Glück konnte er ungehindert in den Stall kommen und dann in der Sattelkammer nachsehen, ob noch alles vorhanden war. Seinem Bruder mochte er nicht begegnen – Joachim und seine Moralpredigten! Schon als Kind hatte er sie gehasst! Immer war der ältere Bruder besser, anständiger, fleißiger und strebsamer gewesen.

				Doch er, Oliver, hatte das Leben genossen! Und zwar in vollen Zügen. Das hatte auch was für sich!

				Dass dieses Leben extrem teuer war... na ja, alles hatte eben seinen Preis. Schöne Frauen, schnelle Autos, wilde Partys, Reisen... nichts gab’s umsonst. Und weil sein Gewinnanteil als Stiller Teilhaber des Konzerns seit zwei Jahren nicht mehr ausreichte, war er auf die Idee gekommen, einige der Forschungsergebnisse zu verkaufen. Voriges Jahr waren es die Araber gewesen, die ein paar Formeln hatten haben wollen. Bisher war dieser Deal nicht aufgefallen. Leider waren die Sicherheitsvorkehrungen in Marseille ziemlich hoch. Na ja, die Forschungsdaten eben auch ziemlich teuer. Im letzten Moment hatte er Skrupel bekommen. Das, was er da tat, war im höchsten Maß geschäftsschädigend. Und würde letztendlich auch ihm schaden. Also hatte er nur einen Teil der Formeln verkauft. Die Inder würden toben, wenn sie merkten, dass die letzten beiden Seiten des Dossiers gefälscht waren!

				Leise kicherte er vor sich hin. Er war schon ein toller Typ. Und dass man ihm hier in dieser Klinik jetzt einreden wollte, er sei krank... bekloppt waren die Ärzte doch! Er fühlte sich gut! Brauchte nur ein bisschen von seinen Stoff. Wenn er den erst wieder hatte, war alles in bester Ordnung.

				Ungesehen konnte er die Klinik verlassen. Zum Glück parkten vorn an der Straße noch zwei Taxen. Aufatmend ließ er sich in die Polster des ersten Wagens fallen. „Zum Chiemsee.“

				„Wohin wollen Sie?“ Ungläubig sah ihn der Fahrer an.

				„Haben Sie’s mit den Ohren? Ich will zum Chiemsee raus. Genauer gesagt nach Gut Sternburg.“ Er lachte leise. „Ich hoffe nicht, dass Sie mich für einen Zechpreller halten. Ich bin Oliver von Sternburg.“ 

				„Is schon recht.“ Der Taxifahrer warf noch einen letzten skeptischen Blick auf den Fahrgast, dann drehte er den Zündschlüssel im Schloss.

				Entspannt lehnte sich Oliver zurück. Diese Aktion hatte mehr Kraft gekostet, als er gedacht hatte. Verdammt, ob der Professor doch Recht hatte und er kränker war, als er glaubte?

				In ein paar Tagen werde ich es wissen, sagte er sich. Dann bin ich in USA – und bei den besten Ärzten der Welt. Da kann dieser Quacksalber mit seiner kleinen Privatklinik nicht mithalten.“

				Übergangslos schlief er ein und wurde erst wach, als ihn der Taxifahrer am Arm rüttelte. „Wir sind am Ziel – Schlossgut Sternburg.“ Er wies hinüber zu dem schmiedeeisernen Portal mit dem vergoldeten Wappen in der Mitte. „Dahin wollen S’ wirklich?“

				„Sagte ich schon, oder?“ Oliver zückte die Brieftasche und drückte dem Mann ein paar Scheine in die Hand. „Das dürfte genügen.“

				„Dankschön. Sehr großzügig.“ Schnell verschwanden die Scheine und der Fahrer machte, dass er davonkam, ehe sein höchst seltsamer Fahrgast es sich anders überlegte und Geld zurück verlangte. „Soll ich Sie net noch bis zum Haus bringen?“, bot er dann an, als er sah, dass Oliver beim Aussteigen taumelte.

				„Ich komme klar!“ Oliver wartete, bis der Wagen verschwunden war. Dann ging er am Zaun entlang bis zu einer kleinen, westlich gelegenen Pforte, die in den Park führte. Von hier aus gelangte er ungesehen zu den Ställen.

				+ + +

				„Guten Morgen, du Schlafmütze. Hast du was Schönes geträumt? Von mir?“

				„Ich sollte doch was Schönes träumen, lachte Kerstin, schmiegte sich aber gleich an Tim. „Du, ich hab wirklich geträumt – von Melanie. Sie ritt auf einem Schimmel den See entlang. Im Brautkleid und mit wehendem Schleier.“

				Tim winkte ab. „Das ist eine Szene aus „Die Braut die sich nicht traut“. Hast wohl mal wieder in alten DVDs gestöbert?“

				„Nein. Hab ich nicht. Dazu war gar keine Zeit. Ich hab Melanie wirklich so gesehen. Richtig romantisch waren die Bilder.“

				Tim lachte. „Himmel, als nächstes werd ich mir noch eine Schnulze ausdenken müssen statt eines Krimis mit versteckter Lovestory.“

				„Gegen gute Schnulzen ist absolut nichts zu sagen. Die Leute sind viel romantischer, als man denkt. Sieh doch nur uns beide an... ist es nicht richtig kitschig, wie wir hier liegen? Umgeben von Rosen. Eng umschlungen. Mit Verlobungsring am Finger und so.“

				„Und so. Was heißt denn das?“

				„Zum Beispiel – das...“ Schon lag sie auf ihm, küsste ihn so leidenschaftlich, dass erst mal keine Frage mehr aufkam. 

				„Das ist keine romantische Liebe“, keuchte Tim und lachte leise. „Das ist Vergewaltigung.“

				„Und – stehst du nicht drauf?“

				„Bei dir schon. Komm her, du süßes Monster.“ Und schon war eine Kabbelei im Gang. Erst nach einer Weile, sie lagen atemlos nebeneinander, meinte Kerstin: „Ob Melanie jetzt auch so glücklich ist wie wir?“

				„Ich hoff’s doch sehr.“ Tim grinste. „Volker zumindest konnte es kaum erwarten, endlich mit ihr ungestört zusammen zu sein.“

				„Aber sie sind im Schloss seiner Eltern! Da kann man von ungestörter Zweisamkeit ja wohl nicht reden.“

				„Kerstin! Wir leben im 21. Jahrhundert, wenn du dich erinnerst! Volker hat seine eigene Suite im Ostflügel. Und ich bin mir sehr sicher, dass Gräfin Nora und Graf Joachim die Privatsphäre ihres Sohnes respektieren.“

				„Werden sie auch Melanie mögen?“

				„Da bin ich sicher.“

				„Sie ist nicht adelig.“

				Tim winkte ab. „Ach Unsinn, das war den Sternburgs noch nie wichtig. Standesdünkel kennen die nicht. Sie hatten ja auch nie was dagegen, dass Volker und ich befreundet sind.“

				Kerstin blieb skeptisch. „Es ist schon was anderes, ob man befreundet oder miteinander verheiratet ist.“

				Tim grinste. „Du solltest mal wieder zum Frisör gehen“, meinte er.

				„Was? Wie kommst du denn jetzt darauf?“ Sie griff sich in die blauschwarze Haarfülle, die perfekt geschnitten war. Die Frisörbesuche waren der einzige Luxus, den sich Kerstin leistete – ein guter Haarschnitt war ihr viel wert.

				„Na ja, in der Yellow Press steht doch viel über die Adelshäuser von heute. Und wenn ich mich nicht irre, haben sogar Königssöhne inzwischen bürgerliche Ehefrauen. Und was einem Prinzen recht ist, darf doch einem kleinen Landadeligen billig sein.“

				„Von mir aus sowieso. Ich will  nur, dass Melanie glücklich wird.“

				„Volker und sie sind ein Traumpaar – so wie wir zwei.“

				„Doppelhochzeit?“

				Tim hob beide Hände abwehrend hoch. „Nur nicht!“

				Kerstin grinste. „Wovor hast du Angst? Vielleicht jetzt doch vorm Heiraten? Torschlusspanik ist das.“

				„Quatsch. Mir graut nur bei der Vorstellung, dass wir zusammen in der Schlosskapelle von Sternburg stehen... Nee, nee, das ist nichts für mich.“

				„Dann krieg ich keine Traumhochzeit? Mit weißem Kleid, langem Schleier, Brautjungfern und so?“ Es machte diebisches Vergnügen, ihn mal wieder so richtig auf den Arm zu nehmen. Sein Blick sprach Bände – und drückte blankes Entsetzen aus!

				„Himmel, nur nicht! Da lauf ich dir doch noch im letzten Moment davon.“

				„Und ich hatte es mir so romantisch vorgestellt... mit der Kutsche vor der Kirche vorfahren, kleine Mädchen streuen Blumen... ein Chor singt...“

				„Du spinnst!“ Tim lachte. „Du siehst heimlich zu viele Schnulzen, sag ich ja!“ Er zog sie an sich. „Was hältst du von einer kleinen Feier in Las Vegas und einer Hochzeitsreise nach Hawaii? Ist das nicht auch romantisch?“

				Kerstin stieß einen kleinen Schrei aus. „Ist das dein Ernst?“

				„Klar doch. Tickets sind für den 21. September reserviert. Weißt du noch?“

				Wie könnte sie dieses Datum vergessen! An einem 21. September hatten sie sich kennengelernt und Hals über Kopf ineinander verliebt. Sie lachte leise vor sich hin. Dieses Datum hatte er sich also ausgeguckt – und wollte nichts von Romantik wissen! Männer!

				„Ich müsste mal nachsehen, ob ich da keinen Termin habe.“

				„Hast du – mit mir zusammen.“ Er zog sie fest an sich. „Und jetzt wird gefrühstückt. Ich hab einen Bärenhunger.“

				„Dann los. Du holst Brötchen, ich bereite Obst und Eier vor.“

				„Wie ein altes Ehepaar – sie kommandiert und er läuft los und befolgt die Befehle.“ Doch Tims Lachen zeugte davon, dass er diese „Bevormundung“ sehr genoss!

				Auch Volker von Sternburg war an diesem Morgen sehr glücklich, denn endlich konnte er aus der Klinik entlassen werden. Die Abschlussuntersuchung hatte ergeben, dass alle Tumorzellen zerstört waren – und dass er beste Aussichten hatte, ganz gesund zu werden.

				Melanie hätte ihn zu gern abgeholt, doch an diesem Tag schrieb sie an der Uni eine wichtige Klausur. Außerdem freute sich Gräfin Nora schon sehr darauf, ihren Einzigen nach Hause holen zu können.

				„Du kommst aber, sobald es dir möglich ist“, hatte Volker gedrängt, und Melanie hatte es versprochen.

				Jetzt lag der junge Mann auf der Terrasse und genoss die Sonne und die liebevolle Fürsorge seiner Mutter. Nora hatte darauf bestanden, dass er nach dem Mittagessen eine Stunde Siesta hielt.

				„Ich würde viel lieber ausreiten“, hatte Volker zu seinem Vater gesagt. „Was macht Schneestern? Ihr Fohlen ist doch sicher schon groß. Und der Hengst aus Dubai... konntest du ihn zum Decken holen?“

				„Aber ja. Willst du ihn dir ansehen? Er steht schon im neuen Stall. Wenigstens das kleinere Gebäude steht schon. Der zweite Teil wird aber auch noch vor Herbstbeginn fertig.“ Es freute Graf Joachim, dass sein Sohn Anteil am Gutsbetrieb nahm. Ihm persönlich lag die Pferdezucht sehr am Herzen, sie war viel mehr als ein Hobby. Wenn er bei den edlen Tieren war, konnte er hervorragend entspannen. Und oft hatte er während eines Ausritts auch gute Geschäftsideen. Ganz davon abgesehen, dass viele seiner Geschäftspartner sehr gern nach Sternburg kamen und sich in der privaten Atmosphäre hervorragende Abschlüsse tätigen ließen.

				Nur kurz gingen Graf Joachims Gedanken zu seinem Bruder und seinem Verrat. Noch wollte er Volker damit nicht belasten, er würde noch früh genug erfahren, was Oliver getan hatte. 

				Wie es ihm wohl ging in der Kahlenbach-Klinik? Sie hatten nur zweimal miteinander telefoniert, und diese Gespräche waren alles andere als erfreulich gewesen. Auch hatte Joachim von Sternburg nicht erfahren, woran sein Bruder litt.

				„Es tut mir sehr leid, Herr Graf, aber Ihr Bruder hat ausdrücklich erklärt, dass wir niemandem über seine Erkrankung Auskunft erteilen dürfen. Sie verstehen – ich bin an meine Schweigepflicht gebunden“, hatte der Professor erklärt.

				„Es... es ist etwas Ernstes?“, hatte Joachim wissen wollen.

				„Nun, sagen wir so... eine Bagatellerkrankung würde ich nicht mit einem Spezialisten aus Übersee besprechen“, hatte der Klinikchef erwidert und damit umschrieben, dass es sehr wohl ernst stand.

				So schwankte Joachim von Sternburg also zwischen Sorge und Zorn, wenn er an seinen Bruder dachte. Heute aber konzentrierte er sich ganz auf Volker. Nach dem Kaffeetrinken machten sie eine Runde durch die Stallungen. „Wenn ich noch nicht reiten darf, dann will ich wenigstens mal sehen, was sich alles getan hat seit dem Brand.“

				Er bewunderte die geleistete Arbeit und sah dann mit glänzenden Augen auf den Deckhengst Alladin, der mit samtig glänzendem Fell in einer großen Box stand und nervös mit den Ohren spielte. „Das ist ja ein Traumpferd“, meinte er. „Bist du ihn schon geritten?“

				Sein Vater schüttelte den Kopf. „Der hat den Teufel im Leib. Da wagt sich nur unser Verwalter drauf.“

				„Ich reite mindestens so gut wie Sebastian!“ Volker ging näher an die Box und redete leise auf den Hengst ein. Langsam, vorsichtig kam das Tier näher.

				„Das kannst du noch nicht riskieren. Bitte sei vernünftig, Volker“, bat Joachim von Sternburg.

				„Schon gut, ich warte noch ein paar tage. Außerdem kommt ja morgen Melanie, da hab ich Ablenkung genug.“ Lächelnd drehte er sich zu seinem Vater um. „Danke, dass ihr sie offiziell eingeladen habt. Sie hatte, glaube ich, einige Bedenken. Du weißt schon – die berühmten Standesunterschiede. Dabei ist sie so liebenswert und klug! Da kann sich manche andere eine Riesenscheibe von abschneiden.“

				„Schon gut, du brauchst sie uns nicht anzupreisen. Mutter und ich finden sie auch sehr sympathisch. Und zudem... sie ist deine Freundin, du musst sie mögen. Nur das ist wichtig.“

				„Sie ist genau die Partnerin fürs Leben, nach der ich gesucht habe“, erwiderte Volker. 

				„Dann wünsche ich dir, dass sie genauso fühlt.“ Sein Vater legte ihm liebevoll die Hand auf den Arm. „Und jetzt komm noch für einen Moment mit in mein Büro. Ich muss etwas mit dir besprechen...“ Kurz zögerte er, dann fügte er leise hinzu: „Deine Mutter meint zwar, ich sollte dich noch schonen, aber...“

				„Gibt es Probleme? Wo?“ Sofort war Volker interessiert. Seit seiner Erkrankung war ihm bewusst geworden, wie wichtig die Arbeit in seinem Leben war. Schon allein die Vorstellung, niemals den Konzern leiten zu können, weil er viel zu elend dazu war, hatte ihm schwer zu schaffen gemacht. Und er verstand sich jetzt nicht mehr, dass er so lange herumgebummelt hatte. Wie wichtig war es doch, eine Aufgabe zu haben, die einen erfüllte, die einem etwas bedeutete! Auch ein Wert, den ihm Melanie vermittelt hatte.

				Über eine kleine Terrasse, die über und über mit Efeu bewachsen war und auf der nur ein bunter Blumenkübel stand, erreichten sie den kleinen Bürotrakt des Gutes. Linker Hand arbeitete der Verwalter mit einer langjährigen Sekretärin, ganz rechts, angrenzend an die Privaträume, hatte Graf Joachim seine beide Büros untergebracht.

				In den größeren Raum führte er Volker nun und holte, ohne etwas zu sagen, aus dem Safe einen schmalen Aktenordner. „Lies. Aber bitte – reg dich nicht allzu sehr auf. Der Schaden ist schon begrenzt worden, wir haben keine allzu großen Verluste erlitten. Nur solltest du wissen, was passiert ist, damit du entsprechend reagieren kannst.“

				Volker lächelte. „Du machst es spannend.“

				Doch schon kurze Zeit später wurde er ernst. Denn das, was er zu lesen bekommen hatte, war ungeheuerlich. „Das kann ich nicht glauben“, murmelte er und sah seinen Vater fragend an. „Das ist doch nicht wahr? Das... das kann er nicht getan haben!“

				„Alle Beweise sprechen dafür, dass er es war. Und indirekt hat er es auch zugegeben.“

				„Oliver... er verrät die eigene Firma an die Konkurrenz! Das ist ein Ding!“

				„Ich hab’s zuerst auch nicht glauben wollen, aber es ist Tatsache. Wir hatten einen Detektiv eingeschaltet, in Marseille sind alle Unterlagen kontrolliert worden – und wir haben herausgefunden, dass Oliver wirklich vor einem Jahr da war. Er, der nie was mit der Firma zu tun haben wollte. Erst recht nichts mit den neuen Entwicklungen.“

				„Das ist einfach unglaublich“, murmelte Volker, aber da er es schwarz auf weiß nachlesen konnte, musste auch er schließlich erkennen, dass sein Onkel, den er stets bewundert hatte, ein höchst labiler Charakter – und letztendlich sogar kriminell geworden war.

				„Sag Nora nicht, dass ich dir dies alles schon gezeigt habe. Sie meinte, du müsstest noch geschont werden.“

				„Ach was. Ich fühle mich gut. Und es ist schon o.k., dass sich alles weiß. Dann kann ich, sollte Oliver hier mal wieder auftauchen, entsprechend reagieren.“

				Genau aus diesem Grund hatte Joachim von Sternburg seinen Sohn eingeweiht. 

				„So, und jetzt kein Wort mehr von diesem Thema. Hast du Lust auf eine Partie Schach? Das haben wir schon ewig nicht mehr gespielt!“

				„Dann nichts wie los – mal sehen, ob ich dich immer noch schlagen kann“, lachte Volker.

				+ + +

				„Welch eine Idylle!“ Der Mann, der sich im kleinen Rosenpavillon versteckt hielt, sah hinüber zur Südterrasse des Schlosses, wo gerade das Mittagessen serviert worden war. Er selbst hatte keinen Hunger. Seit Stunden wartete er darauf, dass endlich die Luft rein war und er seinen heimlichen Schatz abholen konnte. Doch immer wieder war bisher was dazwischen gekommen. Verdammt, er hatte gar nicht mehr gewusst, wie viel Betrieb auf diesem Gut herrschte.

				Mit brennenden Augen sah er jetzt, wie sein Bruder und seine Schwägerin Melanie begrüßten. Und Volker... der tat wirklich so, als sei diese kleine Studentin was Besonderes! Wie er sie anhimmelte! Dabei war das ein ganz durchtriebenes Biest. Berechnend. Hinterhältig und gemein. Wie sie ihn, Oliver, behandelt hatte... demütigend! Aber das würde sie ihm noch büßen!

				Er wartete, bis das Essen beendet war, dann wollte er hinüber gehen zu den Ställen. Aber gerade, als er die Tür öffnete, erfasste ihn wieder dieser schon bekannte und gefürchtete Schmerz. Wie ein Dolchstich. Heiß schossen ihm Tränen in die Augen, er tastete nach Tabletten. Ein Glück, vier von den gelben Helfern hatte er noch!

				Schnell steckte er zwei in den Mund, schloss die Augen und wartete, dass die Wirkung einsetzte.

				Als er wieder klar denken konnte, war die Terrasse leer. Verdammt... 

				Mit brennendem Blick sah er sich um. Und da sah er sie: Eng umschlungen kamen Melanie und Volker über den Rasen, genau auf den Pavillon zu. Hin und wieder blieben sie stehen um sich zu küssen. Wie verliebt sie taten! Und wie unschuldig Melanies Lächeln war! Dieses raffinierte Biest! Dabei wusste er selbst genau, dass sie die geborene Verführerin war. Hatte ihn schließlich auch zu umgarnen versucht!

				Dicht vor dem Pavillon, auf einer Bank, die von einerschmalen Buchsbaumhecke umsäumt war, setzten sich Melanie und Volker. Wieder wurde Oliver Zeuge einer leidenschaftlichen Umarmung. Und als er sah, dass Volkers Hand sich unter Melanies T-Shirt schob, als er mit ansehen musste, wie sie es zuließ, dass er ihren BH öffnete und sacht ihre Brüste streichelte, schoss heiße Glut in ihm hoch. Das Blut pulsierte heftig durch seine Adern, der Hemdkragen wurde ihm eng. Mit brennenden Augen sah er zu dem Paar hin, und sein Verlangen steigerte sich ins Unendliche.

				Am liebsten wäre er hinausgestürzt, hätte Volker davongejagt und sich selbst zu Melanie gesetzt. Nein, er hätte sie gleich in den Pavillon gezogen und flach gelegt. Ein hämisches Grinsen überzog sein Gesicht. Sie war lange nicht so prüde, wie sie sich gab. Das sah man jetzt ja ganz deutlich. Und wenn erst mal so ein Mann wie er kam...

				Das Paar stand auf und ging langsam weiter. Oliver atmete auf. 

				„Ich liebe dich. Und es ist wunderbar, dass du gekommen bist.“ Volker wies hinüber zum See, der sacht in der Sonne glänzte. „Morgen können wir eine kurze Segelpartie machen, wenn du willst.“

				Ein wenig besorgt sah Melanie ihn an. „Wenn du es dir zutraust...“

				Der junge Mann, dessen Kopf immer noch kahl war, lachte. „Ich bin ein bisschen angeschlagen, aber nicht vollinvalide. Jetzt tu nur nicht so wie meine Mutter! Die würde mich am liebsten in Watte packen!“

				„Da denk ich nun wirklich nicht dran!“, lachte Melanie. „Und so, wie du küsst... das fühlt sich ziemlich gesund an.“

				„Warte nur ab, es kommt noch besser.“

				„Hmm... das sind interessante Versprechungen.“

				„Die ich gleich wahrmachen werde!“ Er hob sie hoch. „Da ist der Pavillon... erinnerst du dich?“

				Melanie zappelte auf seinen Armen. „Lass mich sofort runter! Was sollen deine Eltern denken?“

				„Dass wir uns lieben. Was sonst?“

				„Nein... nicht hier... Lass mich runter. Bitte!“

				Er setzte sie ab – ehrlich gesagt, war er wirklich noch nicht so fit, dass er sie lange hätte tragen können. „Du entkommst mir nicht“, lachte er.

				„Will ich ja auch gar nicht.“ Zärtlich nahm sie sein Gesicht in die Hände, sah ihm in die Augen. „Ich liebe dich und will... Hey, da sind ja schon wieder ein paar Augenwimpern! Bald wachsen die Haare nach.“ Sie lachte. „Dann kommt der Babyflaum!“

				„Stehst du nicht auf Glatze? Ich hab schon befürchtet, ich müsste mich in Zukunft immer rasieren.“

				„Na ja, wenn ich so drüber nachdenke...“ Mit schräg gelegtem Kopf sah sie ihn an. „Du hast schon einen ausgeprägten Charakterkopf. Den muss man nicht unbedingt unter dunklen Haaren verstecken.“

				Volker grinste. „Wenn du drauf bestehst, rasier ich mich eben. Aber ich fand mich eigentlich mit Haaren auch nicht übel aussehend.“

				„Warten wir es einfach ab.“ Melanie zog seinen Kopf zu sich. „Bis dahin lieb ich dich einfach so, wie du bist.“

				„Meine Süße! Komm, jetzt zeig ich dir noch meinen Lieblingsplatz, dann hab ich meinem Vater versprochen, mit ihm einen Schriftsatz durchzuarbeiten.“ Er grinste. „Er hält mich jetzt für so geläutert, dass er hofft, ich mache in Rekordzeit meinen Abschluss und trete gleich in die Firma ein.“

				„Willst du das denn nicht?“

				Volker zögerte. „Eigentlich hätte ich mich gern noch ein bisschen in den Werken in Frankreich und USA umgesehen. Aber da du ja hier bist... Oder könntest du auch in Übersee weiter studieren?“

				Melanie schüttelte den Kopf. „Einfacher hab ich’s hier. Außerdem kann ich an der Kahlenbach-Klinik jobben und im Café...“

				„Das brauchst du nicht mehr“, fiel Volker ihr ins Wort.

				Sofort veränderte sich Melanies Gesichtsausdruck. Sie wirkte sehr entschieden. „Schlag dir das gleich aus dem Kopf. Das kommt gar nicht in Frage“, sagte sie. 

				„Aber du weißt doch noch gar nicht, was ich...“

				„Doch. Du willst mir das Studium finanzieren. Und das läuft nicht. Ich hab bisher alles selbst geschafft, und so wird es bleiben.“ 

				Volker sah ein, dass es besser war, jetzt nicht weiter zu insistieren. Melanie hatte ihren Stolz, und sicher würde sie ihm nicht gestatten, ihr zu helfen. Es sei denn, sie waren verheiratet... Nun, der Zeitpunkt war nicht mehr fern, wenn es ihm nach ging.

				„Also gut, wechseln wir das Thema. Was machst du, während ich mit Vater arbeite?“

				Melanie zögerte. „Ich würde mir gern die Pferde ansehen“, meinte sie. „Kann ich zur Koppel gehen?“

				„Klar doch. Oder auch drüben in den neuen Stall. Da steht ein Traumpferd. Leider nur für eine Weile. Der Deckhengst gehört einem Prinzen aus Dubai. Vater und er kennen sich seit Jahren. Es ist sagenhaft, dass wir den Hengst ein paar Wochen hier haben können. Das ist eigentlich unbezahlbar.“ Er lachte. „Ich weiß zufällig, dass er sogar Pferde der Englischen Königin gedeckt hat.“

				„Wie euch das adelt“, lachte Melanie.

				Zusammen gingen sie noch ein Stück durch den Park, dann wandte sich Melanie den Ställen zu, während Volker hinüber zum Verwaltungstrakt ging.

				Oliver von Sternburg, dem es inzwischen wieder gut ging, hatte das Paar nicht aus den Augen gelassen. Als er erkannte, wohin sich Melanie wandte, durchzuckte ihn ein Gedanke – und er lachte leise in sich hinein. Sie würde gleich ihm gehören, die spröde Kleine! Und diesmal gab es kein Entkommen!

				Er wartete noch eine knappe Viertelstunde. Niemand war mehr zu sehen, auch drüben im Schloss war alles ruhig. Der Verwalter, Sebastian Kurts, war vor einer Stunde mit dem Jeep fortgefahren. Die Bauarbeiter, die den zweiten großen Stall hochzogen, waren von hier aus kaum auszumachen, also würden auch sie ihn nicht erkennen.

				In seiner Tasche waren die Tabletten, ohne die er inzwischen nicht mehr auskommen konnte. Noch ein Schluck aus der Flasche mit Orangensaft, die jedoch einen guten Schuss Wodka enthielt, dann verließ er den Pavillon.

				Im Schutz einiger Sträucher gelangte er ungesehen bis zu dem kleineren Stall, der zum Teil noch alte Elemente besaß. Nur das südliche Ende hatte damals ein paar Brandschäden davongetragen. Man hatte das Gebäude etwas nach Süden erweitert, die Stalltür hatte ein ovales Fenster, durch das noch mehr Licht einfallen konnte.

				Oliver zitterte leicht vor Erregung. Die Truhe mit den alten Pferdedecken und den Leckereien für die Tiere... ob sie noch am selben Platz stand? Und ob sie noch all das enthielt, was er damals voller Panik dort versteckt hatte?

				Die Stalltür quietschte ein bisschen, als er sie öffnete. Doch das hörte niemand. Nicht einmal die wenigen Pferde, die zurzeit hier standen, vier hoch tragende Stuten und ein Muttertier mit gerade geborenem Fohlen, reagierten auf den Mann. 

				Sein Herz klopfte zum Zerspringen, und zu allem Elend begann jetzt wieder dieses verdammte Pochen in seinem Schädel. Es wurde Zeit, dass er in die Hände eines wirklich guten Arztes kam. Aber vielleicht würde auch eine Strecke des extrem guten Kokains helfen... Und vielleicht hatte er gar keinen Tumor, wie der Professor es ihm weismachen wollte, sondern nur ein paar simple Entzugserscheinungen.

				Oliver von Sternburg grinste vor sich hin, als er, in eine alte Decke eingeschlagen, den Kasten mit den Kupferbeschlägen sah. Sein Schatz! Er war noch da!

				Kleine Päckchen mit weißem Pulver, gut verpackt, sah er vor sich. Schnell war eins geöffnet, ebenso schnell hatte er eine große Prise geschnupft. Und wirklich – der Kopf wurde klar. Sein Blick weit. 

				Wo war diese kleine Sexmaus, die ihn so verrückt gemacht hatte? Noch draußen auf der Koppel?

				Er spähte durch die Stalltür. Da kam sie ja! Wie auf Bestellung! Er kicherte und versteckte sich erst einmal in einer leeren Box. Gleich, gleich würde er sich an Melanie rächen...

				+ + +

				So glücklich war sie noch nie gewesen! Auf dem Gut war es einfach herrlich, nicht einen Moment hatte sie das Gefühl gehabt, bei Gräfin Nora und Graf Joachim nicht willkommen zu sein. Volkers Liebe hüllte sie ein – was konnte es Schöneres geben?

				Sie ging langsam von Box zu Box, sprach mit den Stuten, die jedoch ein bisschen unruhig wurden, als eine Fremde so nah an sie herankam.

				„Na gut, dann lass ich euch wieder allein.“ Melanie wandte sich um Gehen – und stieß einen unterdrückten Schrei aus. „Oliver! Was machst du denn hier?“

				„Ich bin hier daheim. Schon vergessen?“ Er lächelte, doch so charmant es früher auf Melanie gewirkt hatte, so abstoßend kam es ihr jetzt vor. „Und du? Musst du dich allein mit deinem zukünftigen Daheim bekannt machen? Hat mein lieber Neffe keine Zeit?“

				„Das ist gar kein Problem. Ich komme gut zurecht.“ Sie wollte in Richtung Stalltür gehen, denn auf einmal hatte sie das Empfinden, in Olivers Nähe keine Luft zu bekommen. Sein Blick war wirklich unangenehm, er schien auf der Haut zu brennen.

				„Bleib ruhig hier. Ich will nur kurz nachsehen, ob noch alles an seinem Platz ist. Dann hab ich Zeit für dich.“ Wieder dieses Lachen, das ihr schon fast irre zu sein schien. Sie machte ein paar Schritte in Richtung Tür, doch da war Oliver schon bei ihr und umklammerte ihren Arm. „Hier geblieben. Wir sind noch nicht fertig miteinander.“ Er zog sie rücksichtslos in eine Ecke des Stalls. Hier befand sich noch eine Tür, die Melanie bisher nicht gesehen hatte. Dahinter befand sich eine kleine alte Sattelkammer. Decken lagen auf zwei alten Truhen, an den Wänden hingen neben Zaumzeug auch noch zwei altersdunkle Kutschgeschirre.

				„Los, setz dich dahin. Oder leg dich. Ist besser. Und dann zeig ich dir, was du vor einigen Wochen versäumt hast...“ Schon begann er an seinem Hosengürtel zu nesteln.

				In Melanie stieg Panik auf. Das konnte doch nicht wahr sein! Er wollte sie doch nicht wirklich hier, in einer schmutzigen Sattelkammer, vergewaltigen! „Das kannst du nicht machen. Oliver, ich bitte dich... Denk dran, dass Volker und ich befreundet sind. Er will mich heiraten! Dann werden wir verwandt sein und...“

				„Das, mein Täubchen, interessiert mich nicht die Bohne!“ Los, komm! Oder brauchst du wieder ein paar von Onkel Olivers kleinen Glücksbringern?“ Schon nestelte er an der Brusttasche seiner Jacke.

				„Oliver, bitte...“ Melanie versuchte ruhig zu bleiben. Und vor allem, das war ihr klar, durfte sie den Mann nicht reizen. Was immer er genommen hatte – und dass er nicht ganz bei Sinnen war, stand für sie fest – er war gefährlich. Sie durfte ihn nicht provozieren.

				„Nun komm schon, küss mich endlich. Eben, vor dem Pavillon, warst du ja auch nicht so prüde. Und ich sag dir eins: So gut wie Volker bin ich auch.“ Wieder dieses Lachen, das ihr Gänsehaut verursachte. „Ich verfüge schließlich über wesentlich mehr Erfahrung als er. Das solltest du dir nicht entgehen lassen.“

				Er hatte Volker und sie beobachtet! Verrückt war das. Total verrückt!

				„Bitte, Oliver, mach nicht alles kaputt, was uns verbindet. Wir waren ein paar Mal zusammen aus, haben uns gut verstanden... das ist aber auch alles. Ich liebe dich nicht. Mein ganzes Herz gehört Volker. Ich bin dir dankbar, dass du mich damals getröstet hast, als er so elend dran war und mich immer wieder von sich gewiesen hat. Du warst ein guter Freund und...“

				„Das bin ich immer noch. Ein toller Freund. Ich zeig’s dir.“ Mit einem Satz war er bei ihr, und noch ehe sich Melanie wehren konnte, hatte er ihr die Bluse aufgerissen und versuchte sie zu küssen.

				Noch ein einzelner erstickter Schrei kam über ihre Lippen. Sie schloss die Augen – und wartete auf das Entsetzliche, das gleich geschehen würde.

				Auf einmal hörte sie einen dumpfen Schlag, einen unterdrückten Schrei.

				„Du bist doch wirklich das Widerlichste, was man sich vorstellen kann. Hau ab. Geh mir aus den Augen!“

				„Bruderherz! Spielst du jetzt den edlen Ritter? Oder willst du das Täubchen für dich haben?“ Er kicherte. „Wir können sie uns teilen. Sie ist so süß... Noch ein bisschen schüchtern, aber dagegen lässt sich ja was tun...“

				Wieder machte er zwei Schritte auf Melanie zu, doch Graf Joachim war schon bei ihm. „Hau ab, Oliver. Schlaf deinen Rausch aus! Du bist ja total durchgeknallt! Willst du zu all dem, was du an Schuld auf dich geladen hast, jetzt auch noch eine junge Frau vergewaltigen?“ Er schüttelte den Kopf. „Ich kann’s einfach nicht begreifen!“

				„Das ist dein Problem, mein lieber Bruder. Aber wenn du willst, geh ich. Viel Spaß mit dem Täubchen.“ Er griff in die Tasche, warf ein paar Kokainpäckchen und Tabletten in die Luft. „Hier, nehmt euch, was ihr braucht. Ich hab genug davon!“ Lachend ging er aus dem Stall.

				Melanie brach in Tränen aus. Das war ein Albtraum, den sie da gerade erlebte! Leise schluchzte sie vor sich hin, das Gesicht in den Händen verborgen.

				„Es ist vorbei. Liebes, beruhige dich... alles wird gut.“

				„Volker!“

				„Ja, ich bin ja da...“ Seine Arme hielten sie, sie spürte seine Lippen auf ihrem Haar, hörte ihn beruhigende Worte murmeln.

				„Oliver muss total durchgeknallt sein“, stieß sie dann hervor und hob den Kopf. „Er hatte mit Sicherheit wieder was genommen.“

				„Das denke ich auch. Vater ist hinter ihm her. Komm, wir gehen erst mal hier raus.“ Insgeheim dankte er der Vorsehung, die seinen Vater bewogen hatte, während einer Pause zwischen zwei Telefonkonferenzen kurz in den Stall zu gehen.

				„Ich mache mir Sorgen um eine der trächtigen Stuten. Ruh dich kurz aus, Volker, ich sehe mal eben im Stall vorbei. Danach können wir dann in London anrufen“, hatte er gesagt.

				Aber auch Volker hatte keine Ruhe gefunden in dem gediegen möblierten Büro des Vaters und war ihm gefolgt – gerade rechtzeitig, um Melanie beizustehen.

				Während Volker und Melanie langsam zum Haus zurück gingen, folgte Graf Joachim seinem Bruder, der mit langen Schritten zum See hinunter lief. Dabei rief er irgendwelche wirren Dinge, die nicht zu verstehen waren. Dann, urplötzlich, strauchelte er, taumelte und sackte zu Boden. Ohne auf den Weg zu achten, war er an einer Baumgruppe vorbei gekommen, einer der tieferen Äste hatte ihn am Kopf getroffen und zu Boden gestreckt.

				Als Joachim von Sternburg neben ihm niederkniete, war Oliver bewusstlos. Aus einer kleinen, nicht sehr großen Wunde an der Stirn sickerte Blut. Dass diese Wunde nicht der Grund für die tiefe Ohnmacht sein konnte, war klar. Besorgt alarmierte der Graf einen Krankenwagen, der den immer noch wie tot daliegenden Oliver von Sternburg eine Viertelstunde später in die Klinik Professor Kahlenbachs zurück brachte.

				+ + +

				„Ich bin ja so aufgeregt! Fast so sehr, als ginge ich zu meiner eigenen Hochzeit!“ Kerstin zupfte an ihrer Frisur herum, obwohl der schwarze Pagenschnitt wie immer perfekt war. „Bist du endlich fertig, Tim?“

				„Schon lange.“ Lachend sah der Mann seine schöne junge Frau an. „Wundervoll siehst du aus. Du solltest immer Rot tragen. Das ist genau deine Farbe. Oder Weiß. Das hat in Las Vegas einfach klasse ausgesehen.“ Er grinste. „Vor allem, als das Kleid endlich wieder auf dem Boden lag.“

				„Du bist einfach unmöglich, Tim Ahrens! Und so was hab ich geheiratet!“

				„Gern, oder?“ 

				„Na ja... was blieb mir anderes übrig? Du hattest die Flugkarten schon gekauft, das Hotel bestellt...“

				„Die Hochzeitskapelle gebucht... Ich bin ebene in Organisationstalent.“ Er grinste. „Und weil du mich so sehr liebst, konntest du es gar nicht erwarten, mich zu heiraten.“

				„Das ist schon lange her. Jetzt sind wir ja schon ein altes Ehepaar.“

				„Uralt. Seit genau fünf Monaten und sechs Tagen verheiratet.“

				„Du zählst noch die Tage – wie süß!“ Er bekam einen raschen Kuss, „Aber jetzt müssen wir los“, erklärte Kerstin dann ein wenig atemlos. „Sonst kommen wir zur Hochzeit noch zu spät.“

				„Die können doch gar nicht ohne uns anfangen, schließlich bist du die Trauzeugin der Braut.“ 

				„Das will ich Melanie auch geraten haben! Die beiden sind ja auch mit uns nach Las Vegas geflogen!“ Ein Lächeln ließ ihr Gesicht ganz weich werden. „Es war einfach herrlich! Und dass Volker das schon wieder konnte – wunderbar.“

				„Er hat sich einfach blendend erholt. Sieht aus wie früher.“

				„Er hat schließlich auch eine perfekte Krankenpflegerin an seiner Seite.“

				„Hey, das lass Melanie nicht hören. Sie hat ihr erstes Staatexamen mit Auszeichnung bestanden – und das ein paar Wochen vor der Hochzeit. Das ist schon eine Leistung.“

				Kerstin nickte. „Ich glaube, Gräfin Nora und Graf Joachim sind mindestens so stolz auf sie wie Volker. Nie hätte ich gedacht, dass sie Melanie so vorbehaltlos in die Familie aufnehmen würden.“

				„Ich hab nichts anderes erwartet“, meinte Tim. „Und jetzt komm endlich!“

				Wenig später waren sie am Ziel. Schloss Sternburg war festlich geschmückt, auf der Terrasse blühten Blumen in verschwenderischer Pracht, und auch entlang der Auffahrt waren Kübel mit weiß-rosafarben blühenden Hortensien aufgestellt worden.

				In der Halle waren schon etliche Hochzeitsgäste versammelt, die von Lohnkellnern bedient wurden. Im so genannten „weißen Salon“ warteten schon der Standesbeamte und die beiden anderen Trauzeugen, Verwandte von Volker. 

				Volker und Tim umarmten sich kurz. „Jetzt erwischt es dich also auch“, lachte der junge Regisseur, dessen erster Spielfilm schon im nächsten Jahr ins Fernsehen kommen würde. „Ich wünsch dir alles Glück der Welt, mein Alter.“

				„Danke. Aber ich glaube, glücklicher kann ich gar nicht mehr werden.“

				Ein Raunen ging durch den Raum, als in diesem Moment Melanie am Arm von Graf Joachim eintrat. Die Braut trug ein schlichtes weißes Rohseidenkleid, das einen modischen Schalkragen hatte, der über und über mit kleinen Perlen bestickt war. Der Rock, nur leicht ausgestellt, unterstrich Melanies zarte Figur. Im hoch gesteckten Haar waren ein paar weiße Rosen und Myrthen befestigt. Darüber fiel ein alter Schleier aus Brüssler Spitze – diesen Schleier hatten schon Gräfin Nora und ihr Schwiegermutter getragen. 

				Melanies Brautstrauß bestand aus einigen wenigen weißen Rosen und Maiglöckchen, den Lieblingsblumen der Braut. Es war nicht einfach gewesen, die Blüten um diese Jahreszeit aufzutreiben, doch es war Volker gelungen.

				Als das junge Paar vor dem Standesbeamten stand und sich das Jawort gab, zogen die letzten Monate wie im Zeitraffer an Melanie vorbei. Sie dachte an Volkers Erkrankung, an die ersten Tage voller Liebe und Glück. Sie dachte aber auch kurz an Oliver von Sternburg, der immer noch in der Kahlenbach-Klinik lag. Seine Tage waren gezählt, und es war eine Gnade des Schicksals, dass er seit dem Sturz am See im Koma lag. So entkam er zumindest der irdischen Gerechtigkeit.

				Nur kurz gingen ihre Gedanken zu ihm, dann konzentrierte sie sich auf das, was jetzt geschah – sie wurde Volkers Ehefrau!

				Die anschließende kirchliche Trauung in der alten Schlosskapelle war wesentlich feierlicher. Hand in Hand trat das Brautpaar zum Altar, wo der alte Pfarrer, der schon Volker getauft hatte, sie auch vor Gott zusammen gab.

				Melanies Augen waren feucht, als sie Volker noch einmal den Ring ansteckte. Und auch er war gerührt, als er endlich seine Frau küssen durfte. „Ich liebe dich – für immer“, raunte er ihr zu. „Und ich kann es kaum erwarten, endlich mit dir allein zu sein.“

				Sie lächelte ihm zu. Auch sie freute sich auf die Zweisamkeit. Aber ebenso sehr freute sie sich auf das Fest, das Gräfin Nora mit so viel Liebe für sie ausgerichtet hatte. Der Ballsaal war geschmückt, eine Band spielte, und nachdem das Paar den traditionellen Brautwalzer getanzt hatte, wurde es fröhlich und entspannt.

				„Ich glaube, ich finde Gefallen an einem solchen Hochzeitsfest“, meinte Tim kurz nach Mitternacht. „Was meinst du – sollen wir auch noch kirchlich heiraten?“

				Kerstin grinste. „Von mir aus gern. Wir können das ja gleich mit einer Taufe verbinden.“

				„Was sagst du da?“ Ungläubig sah er sie an.

				„Na ja“, sie zuckte mit den Schultern, „hattest du wirklich gedacht, mit mir würde die Ehe langweilig werden?“

				ENDE
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